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Vorrede.

cat
Nluch wenn man viel zu beſcheiden von

ſeinen Arbeiten denkt, um ſie als Muſter

aufſtellen zu wollen, kann man zu ihrer
Bekanntmachung ſehr gultige Urſachen und

Grunde haben. Dies kann beſonders bey

2 Er—
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Erbauungsſchriften um ſo viel eher

der Fall ſeyn, da dieſe eben nicht immer

etwas Neues vortragen oder dem ſchon

oft Geſagten durch eine ungewohnlich ele—

gante Einkleidung den Reiz der Neuheit

geben muſſen, um Gutes zu ſtiften. Jhr

ganzes Verdienſt beſteht oft darin, ver
geſſene oder uberſehen.e. Gegenſtande in Er

innerung zu bringen und von neuem zur

Beachtung und Beherzigung zu empfehlen.

Wenn mich nicht der außere Anſchein

und ausdruckliche Verficherungen tauſchten:

ſo erregten die in dieſen Bogen abgedruckte

Vor—
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Vortrage, da ich ſie hielt, Aufmerkſam—

keit und Theilnahme. Nicht der allerdings

oft zweydeutige Wunſch Andrer, ſie noch

einmal zu leſen, ſondern mein eigner

Wunſch, das Nachdenken Derer, die ſie

mit Jntereſſe horten, noch einmal auf die

darin verhandelten Gegenſtande zu leiten,

auch vielleicht Manchem, der ſie nicht

horte, durch ihren Jnhalt nutzlich zu wer—

den, beſtimmt mich zu ihrer Herausgabe.

Sie erſcheinen nicht alle in.der Form

ſchulgerechter Predigten in Hinſicht auf

das Verhaltniß der verſchiedenen Haupt—

*3 theile
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theile und Unterabtheilungen zu einander.

Jch habe, da ich hier an kein Maaß der

Zeit und des Raums gebunden war, ab—

gekurzt und erweitert, wie es mir mein

gegenwartiger Zweck fur Leſer zu fordern

ſchien. Der zweyte Vortrag: uber den

Werth religioöſer Freuden, der fur Eine

Predigt wenigſtens zweymal zu lang ſeyn

wurde, iſt aus drey verſchiednen Vortra—

gen, die ich nacheinander uber dieſen Ge

genſtand hielt, zuſammengezogen, weil die

Exordien, die den Zuhorer nur an das—

jenige erinnerten, wovon jedesmal in dem

vorhergehenden Vortrage die Rede geweſen

wart,
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war, fur den Leſer ganz uberfluſſig gewe

ſen waren.

Daß ich mich ſo wenig hier, als in

den Predigten ſelbſt uber die beſondern

Anlaſſe zu jedem einzelnen Vortrage be—

ſtimmt erklare, iſt eine Folge des Grund

ſatzes: daß der Prediger bey einer kulti—

virten Gemeinde nicht ſowohl Mißbrauche

und Verwohnungen der Zeit und des Or—

tes namentlich nennen und rugen, als

vielmehr ſeine Zuhorer auf allgemeine Be—

trachtungen fuhren muſſe, wodurch ſie ſelbſt

den Mißbrauchen und Verwohnungen der

4 Zeit
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Zeit und des Ortes das Verdammungs—

urtheil zu ſprechen, genothigt werden.

Magdeburg, den aten April

1796.

Der Verfaſſer.

Jnhalt.



Jnhalt.

a

Ueber Lebensthorheit und Lebensweis—

heit; am Neujahrstage. Seite 1

Hoher Werth religioſer Freuden. 25

Werth

v*



GC10o)
Werth der Theilnahme an der offentli—

chen Gottesverehrung im jugendli—

chen Alter. S. 75

Rechte und Pflichten chriſtlicher Haus.

vater und Hausmutter in Anſehung

der Religioſitat und des Glaubens

ihres Hauſes und der Genoſſen

deſſelben. 99
Ueber erlaubten und unerlaubten Auj—

wand. J 13 1
Gabe es weniger Leiden auf Erden, ſo

wurde es auch viel weniger Freu—

den geben. 155
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Es iſt dem gewiſſenhaften Manne nie

erlaubt, Andre zu tauſchen. S, 179

Unſre Pflichten zur Zeit großer Drang—

ſale, wenn wir von dem Schau—

platz dieſer Drangſale fern ſind. 201

in geen

Das pflichtmaßige Verhalten des Chri—

ſten in Anſehung ſolcher Zeitum—

ſtande und Ereigniſſe, die fur An—

dre widrig und nachtheilig ſind,

aus denen ihm ſelbſt aber Gewinn

und Vortheil erwachſt oder ſich

darbietet.
225

Nicht
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Nicht Gutſcheinen allein, aber auch

nicht Gutſeyn allein, ſondern Gut—

ſeyn und Gutſcheinen zugleich iſt

wahre Tugend. S. 249

Ueber

 νν—
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Lebensthorheit und Lebensweisheit

am

Neujahrstage.





Sirach 4, 12. 13.
Die Weisheit erhohet ihre Kinder, und nimmt

auf, die ſie ſuchen. Wer ſie lieb hat, der hat das

Leben lieb, und wer ſie fleißig ſucht, wird große

Freude haben.

Wie der weile Sittenlehrer Sirach in der

angefuhrten Stelle ſagt, das gilt vorzuglich

von derjenigen Weisheit, welche ſich in dem

weiſen. Gebrauch und. Genuß des Lebens,
und jedes einzelnen Theils und Abſchnitts

deſſelben außert. Wann konnten Betrachtun—

gen uber den Werth dieſer Lebensweisheit

wohl paſſender ſeyn, als beym Anfange

eines neuen Lebensjahres; wann konnte

man wohl mehr Urſache haben, ſich zu dieſer

Lebensweisheit zu ermuntern, und vor jeder

thorichten Anwendung und Verſchleuderung

A 2 des
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des Lebens und des kleinſten Theiles der Le—

benszeit zu warnen. Laſſet uns alſo
Ueber Lebensthorheit und Lebensweis—

heit nachdenken.

Jene wollen wir kennen zu lernen ſu—

chen, um ſie zu furchten und zu

meiden;
Dieſe, um ſie lieb zu gewinnen,

und uns zu eigen zu machen.
Einen Thoren nennt man Denje—

nigen, der entweder bey ſeinem Thun und

Laſſen ſich Zwecke vorſetzt, deren Erreichung

zu ſeinem Gluck und zu ſeiner Zufriedenheit

ſchlechterdings nichts beytragen kaun; oder

der, um ſeine Zwecke zu erreichen, Mittel

anwendet, welche geradezu die entgegengeſetzte

Wirkung hervorbringen; oder endlich, der bey
ſeinem Vornehmen gar keine Zwecke hat, ſou

dern ſchlechthin ohne Zweck und Abſicht han—

J delt.
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delt. Hiernach laßt es ſich nun ſehr leicht
beſtimmen, was man unter Lebensthor—

heit, oder thorichtem Lebensgebrauch und

Genuß zu verſtehen hat. Thoricht verlebt
ſein Leben Derjenige, der es im raſtloſen
Beſtreben nach Dingen verzehrt, die keine

wahren, ſondern nur Scheinguter ſind, und

Den, der ſie beſitzt, um nichts glucklicher, ja

oft wohl noch unglucklicher machen, als er

ohne ſie wurde geweſen ſeyn. Thoricht
gebrautht ſein Leben Derjenige, der, ob er

ſich gleich den Beſitz und Genuß wahrer Le—

bensguter wunſcht, doch nie den Weg ein—
ſchlagt, auf welchem er dazu gelaugen konnte,

ſondern ein Verhalten beobachtet, wodurch

die Erfullung ſeiner Wunſche geradezu unmog

lich gemacht wird. Am meiſten verdient

aber Der den Namen eines Thoren, der
gar keinen beſtimmten Lebenszweck hat, und

Az alſo
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alſo ganz naturlich ſowohl bey der Anwen—

dung ſeiner Lebenszeit uberhaupt, als bey der

Anwendung der einzelnen Theile und Abſchnit—
te derſelben, es nie auf die Erreichung irgend

einer vernunftigen Abſicht des Lebens anlegt.

Nur in zu großer Anzahl finden ſich,
leider! uberall die Menſchen, die mit dieſer

letzten Gattung von Thorheit behaftet ſind.

Wie vielen Tauſenden fallt es gar nicht ein—

mal ein, Zwecke ihres Erdendaſeyns zu
ahnden, nach Zwecken ihres Erdendaſeyns zu

fragen, geſchweige denn, daß ſie fur die Er

reichung dieſer Zwecke leben und ſorgen ſollten.

Sie gehen durch die Welt, ohne jemals ernſt

haft daran zu denken, wozu Gott ſie in die

Welt geſetzt hat, was ihre Beſtimmung hie—

nieden iſt, und was kunftig einmal aus ihnen

werden ſoll. Sie verleben Einen Tag nach

dem Andern, Eine Woche nach der Andern,

Ein
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Ein Jahr nach dem Andern, ohne es ſich
jemals ſagen zu konnen, wofur ſie ihre Tage/

Wochen und Jahre verlebt haben, und was
fur ein Gewinn ihnen davon ubrig geblieben

iſt. Sie werden alt, und nahern ſich dem
Grabe, ohne ihren Platz unter den Lebeudi—

gen durch irgend einen Beytrag zum allge

meinen Wohl verdient, oder fur ihr eignes

Gluck jenſeits des Grabes irgend etwas Ent—

ſcheidendes gethan zu haben. Sie glauben

an Zukunft, Gericht und Ewigkeit, und den—
ken, fuhlen und handeln doch, als ob mit

dem Tode alles aus ſeyn, und das kunftige

Leben in gar keinem Zuſammenhaunge mit dem

gegenwartigen ſtehen werde. Eben ſo haufig

werden die einzelnen Abſchnitte und
Theile des Lebens ohne alle vernunftige Be—

achtung der jedesmaligen Lebenszwecke verlebt

und verſchwendet. Jn der Jugend, wo man

Aa4 fur
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fur die Bildung des Verſtandes und Herzens

ſorgen und ſich auf ſeinen kunftigen Beruf
zweckmaßig vorzubereiten ſuchen ſollte, lebt

man nur fur Vergnugen und Sinnenluſt, ohne

ſich darum zu bekummern, wie es Einem

kunftig ergehen wird. Ju den Jahren der
vollen Kraft, wo man ſich um ſeine Mit—
menſchen durch gemeinnutziges Guteswirken

verdient machen, ſeinen Wohlſtand, den Wohl—

ſtand ſeines Hauſes und ſeiner Familie grun

den und ſich ein ſorgenloſes Alter bereiten

ſollte, macht man, ſtatt edler Lebensthatigkeit,

lediglich Lebensgenuß zu ſeinem Lebenszweck;

ſucht, ſtatt nutzlich, nur angenehm zu leben;

verthut, ſtatt zu erwerben; verſchleudert, ſtatt

zuruck zu legen. Und im hohern Alter, wo

man daran denken ſollte, ſich nach und nach

von der Welt loszumachen, ſich aus den Ge

ſchaften der Welt zuruckzuziehen, von ihren

Geruſ
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Genuſſen ſich zu entwohnen, und ſich zum

Abſchiede aus der Welt und dem Leben an—

zuſchicken, thut man nicht ſelten von dem

Allen gerade das Gegentheil, geht noch im—

mer mehrere, mannichſaltigere Erdenverbin—

dungen ein, gewohnt ſich noch immer mehr

zu irdiſchen Freudengenuſſen, verwickelt ſich

noch immer tiefer in irdiſche Geſchafte und

Sorgen, und verſchwendet ſeine Zeit, als ob

man noch ein halbes Jahrhundert zu leben

Hhatte. Bedarf es wohl eines Beweiſes, daß

dieſe Lebensweiſe Thorheit iſt, die ſich nur

zu gewiß, und oft ſchrecklich genug beſtraft?

Denn ſchon d as iſt ja ein wahrhaft bedauerns—

werther Zuſtand, wenn ein Menſch ſein Leben

gleichſam vertraumt; wenn er nie uber ſeine

Lebensbeſtimmung ſich ſelbſt Rechenſchaft geben

kann, nie das Ziel vor Augen hat, auf wel—

ches ſein Lebensweg ihn zufuhrt; wenn er

As nie
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nie mit Beſonnenheit und Ueberlegung, nie

mit Ruckſicht auf die Erfolge ſeines Thuns

handelt; wenn ſein Geſichtskreis immer nur

die nachſte Gegenwart umfaßt, und er jeden

Gedanken an kunftige Jahre und Zeiten mei—

den muß, weil ſein Verhalten nie auf kunf—

tige Zeiten berechnet iſt; wenn er alſo auch

bey keinem Gluck, bey keiner Freude des Le J

bens, bey keiner angenehmen Veranderung

und Wendung ſeines Schickſals zu ſich ſelbſt

ſagen kann: das habe ich beabſichtet und vor—

bereitet, darauf habe ich hingearbeitet, das

habe ich mir errungen! Auch treten, die

traurigen Folgen und Fruchte eines planue

und zweckloſen Lebens nur zu bald ein. Le—

benslang muß es oft der Jungling und die
Tochter empfinden, daß ſie ihre Jugendjahre

in Mußiggang. und ſinnlicher Luſt verſchwen—

det haben, wenn ſie ſpaterhin kein Unterkom

men
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men finden lonnen, zu keinem Geſchaft taug

lich, keiner ihrer Pflichten gewachſen ſind,

oder wohl gar, durch das ganzliche Vergeſſen

der Zukunft in der Jugend, Geſundheit, Un—

ſchuld und guten Namen zerſtort und hinge—

opfert haben. Schrecklich muß oft der Mann

als Greis noch dafur bußen, daß er, wo er
hatte arbeiten, erwerben und erſparen ſollen,
ſich dem Mußiggange oder der Verſchwendung J

ergab; wenn er nachher gezwungen iſt, ſo

manche; ſchon gewohnte Bequemlichkeit des
Lebens zu enibehren, oder von dem Mitleid

und der Gute Andrer abzuhangen, oder wohl

gar eigentlich zu darben und Noth zu leiden.

Am allerſchmerzhafteſten beſtraft ſich aber ein

ſo thoricht verlebtes Leben am Ende, wenn

der Menſch am Ziele ſeiner irdiſchen Laufbahn

ſteht, und die Pforten der Ewigkeit ſich vor

ihm offnen. Wenn danu zum erſtenmal ſich

der
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der Gedanke ihm aufdrangt, daß doch auch

ſein Leben einen Zweck, daß doch auch Er

eine Beſtimmung hatte; wenn nun das
Gewiſſen erwacht, und es ihm vorhalt; daß

die ganze Zeit der Vorubung und Erziehung
fur die Ewigkeit fruchtlos verſchwendet, und

jede Ausſaat fur die Erndte der Zukunft ver—

ſaumt iſt; wenn er dann gern dieſe Verſaum

niß wieber einbringen mochte, und nicht weiß,

wie er das anfangen ſoll: o wie traurig muß
der Lebensabend eines ſolchen Thoren ſeyn,
wie muß zu ſpate, fruchtloſe Reue und ban—

ges Warten der Dinge, die da kommen ſol—

len, ſein Herz ſoltern, wie angſtvoll muß

ſeine letzte Stunde, wie ſchrecklich ſein Er
wachen zur Ewigkeit ſeyn!

Laſſet uns dem Bilde der Lebensthor—

heit das Bild der Lebensweisheit ge—
gen uber ſtelen! Weiſe iſt derjenige,

der
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der nichts ohne Zweck unternimmt und thut,

immer edle und gute Zwecke hat, und zu ihrer

Erreichung die beſten, dienlichſten Mittel an—

wendet. Lebensweisheit hat und ubt al—

ſo Der, der in ſeinem Leben uberall nach Zweck

und Abſicht fragt, dieſe Zwecke und Abſichten

des Lebens zu erreichen ſich ernſtlich vorſetzt,

und dieſem Vorſatz gemaß ſein ganzes Verhal—

ten einrichtet. Der Lebensweiſe fragt al—

ſo in ſeinem Leben uberall, im Allgemeinen

mie im Einzelnen, im Kleinen wie im Groſ—

ſen, nach Zweck und Abſicht, und ſucht uber

Zweck und Abſicht uberall mit ſich ſelbſt eins

zu werden. Jch lebe, ſagt er; wozu lebe
ich? was hatte der Urheber meines Daſeyns

uberhaupt fur eine Abſicht dabey, daß er

mich werden ließ? Was ſoll ich auf meinem

gegenwartigen Standpunkte in dieſem Erden—

leben ſeyn? Was ſoll ich an mir ſelbſt, was

außer
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außer mir wirken? Wozu bin ich fur die Zu

kunft beſtimmt und auserſehn? Eben dieſe
Fragen wirft der lebensweiſe Chriſt, in Anſe—

hung jedes einzelnen Gegenſtandes und je—

der einzelnen Angelegenheit des Lebens, auf.
Wozu iſt mir der Zeitraum, das Alter, die

Lebensperiode verliehen, worin ichſmich befin—

de? Was iſt der Zweck derer Verbindungen
und Verhaltniſſe, worin ich zu treten im Be—

griff bin, oder worin ich ſchon ſtehe? Wel—

ches iſt meine Beſtimmung in dem Stande, in

dem Beruf, in der Lebensart, welche ich wah

len will, oder gewahlt habe? Weshalb will,
warum beſchließe und thue ich diſeſes oder

jenes? An dieſes Nachdenken uber die
Zwecke und Abſichten ſeines Lebens knupft der

lebensweiſe Menſch die Ueberlegung an, wie

er dieſe Abſichten erre ichen, und jene Zwecke

erfüllen will. Er geht mit ſich ſelbſt zu

Rathe
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Rathe, wie er ſeiner Beſtimmung als Menſch

und als Erdenburger am beſten Genuge leiſten,

ſeiner Stelle in der menſchlichen Geſellſchaft

werth werden, ſeine Laufbahn mit guten, ge—
meinnutzigen Thaten bezeichnen; aber auch ſei—

ne geiſtigen und ſittlichen Anlagen ausbilden,

ſeine, Krafte entwickeln, ſeine Fertigkeiten er—

hohen, ſich moraliſchen Werth verſchaffen, und

die Gegenwart fur die Zukunft weislich nutzen

will. Er macht ſich einen feſten, durchdachten

Plan, auf welche Art er jeden Theil ſeines Le—
bens und ſeiner Zeit anwenden, wie er die

Pflichten jeder beſondern Lage und jedes beſon—

dern Verhaltniſſes erfullen, jedes Geſchaft am

beſten anfangen und vollenden kann. Er be—

rechnet im Voraus die Erfolge ſeiner Unterneh—

mungen, wagt die Hinderniſſe, welche ibm
auf dem Wege ſeiner Pflichterfullung aufſtoßen

konnen, und die Krafte, womit er dieſe

Hin
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Hinderniſſe zu heben gedenkt, gegen einander

ab, und wahlt von den verſchiedenen Wegen

zu ſeinem Ziel denjenigen, auf welchem er die

wenigſten Hinderniſſe anzutreffen hoffen darf.

Und dieſen Entwürfen und Planen handelt der

lebensweiſe Chriſt dann gemaß. Er lebt in

der That fur die Zwecke, welche er als wahre

Zwecke des Lebens erkannt hat; ſucht ſeine Be

ſtimmung auf die Art und durch diejenigen Mit—

tel zu erreichen, die ſeine Einſicht und Ueber—

zeugung ihn wahlen lehrte; er bemuht ſich,

uberall zu ſeyn und zu thun, was er ſeyn und

thun ſoll; er iſt und thut dies auf die Weiſe,

welche er fur die beſte erkennt. Er laßt ſich

zu keiner Handlung, zu keiner Unternehmung

durch Leidenſchaft und Affekten beſtimmen, ſon—

dern ſeine Grundſatze entſcheiden in jedem Falle

uber ſein Verhalten; jede einzelne Handlung

wird, ehe er ſie vollzieht, dem einmal ſeſtſte—

henden
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henden allgemeinen Lebens plane angepaßt und

untergeordnet. Wenn es jedem nachdenken-

den Menſchen an ſich ſchon einleuchtend ſeyn

muß, daß dieſe Lebensweiſe wahre Lebens—

weisheit, dem Menſchen bochſt anſtandig
und ſeiner wurdig iſt: ſo beweiſt ſich das noch

mehr durch die damit verbundenen mannigfal—

tigen, innern und außern Vortheile. Schon

die innere Ruhe der Seele, die Feſtigkeit

und friedliche Stille des Herzens iſt unaus—
ſprechlich viel werth, welche daraus entſpringt,

wenn man mit ſich ſelbſt uber ſein Thun und
Vornehmen eins iſt, in jeder Hinſicht weiß,

auf was fur ein Ziel man losgeht, was man

will und wunſcht, und zu welchem Zwecke man

handelt; wenn man fur jeden Fall und fur je

de Augelegenheit ein fur allemal gewiſſe Regeln

und Grundſatze bey ſich feſtgeſtellt hat, und

dieſen Regeln und Grundſatzen uberall treu

B bleibt,
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bleibt, ſo daß man nie durch Zufalle, durch

plotzliche Eindrucke der außern Umſtande, durch

das Urtheil Andrer, durch Lob oder Tadel der

Welt, ſich zu einer Handlung beſtimmen, oder

davon abhalten laßt, ſondern die Geſetze ſeines

Thuns immer in ſich ſelbſt findet; denn dieſe

Selbſtſtandigkeit giebt dem Menſchen ein Ge

fuhl von Wurde und Selbſtwerth, eine GSelbſt

ſchatzung und Selbſtachtung, die dem gedan
kenlos dahin lebenden Thoren durchaus fremd

iſt. Aber eben ſo herrlich vergilt ſich wahre

Lebensweisheit auch durch ihre außern Er—

folge und Wirkungen. Sie erſpart uns nicht

tiur tauſend Verdruſſe und Vorwurfe und das

außerſt bittere Gefuhl, jede Handlung, wenn

ſie kaum vollzogen iſt, ſchon wieder zu bereuen,

und uns ſelbſt der Thorheit anzuklagen, ſon

dern es erwachſen uns aus ihr auch unzahlige

koſtliche Fruchte, deren Genuß deu Genuß je—

des
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des zufalligen Gluckes unendlich ubertrifft.
Der Jungliug, der ſeine Jugend mit Weis-
heit anwandte, um ſich nutzliche Kenutniſſe zu

erwerben, ſeinen Geſchmack und ſeine Urtheils—

kraft zu bilden, und ſich tugendhafte Fertigkei—

ten zu eigen zu machen, reift dadurch zum
brauchbaren Manne, und iſt durch ſeine nach

malige Dauglichkeit zu den Geſchaften des Le—

bens, durch die Leichtigkeit, womit er arbei—

tet, uind vurch die Achtung, welche ihm uber—
äll begegiret,: fur die Anſtreiigungen und Auf—

opferungen, welche  die zweckmatzige Anwendung

ſeiner Jlmglingsjahre erforderte, uberſchweug

lich belohnt. Dle Tochter, welche die Jahre

ihres Aufenthalts im elterlichen Hauſe, die Jahre

der glucklichen Sorgloſigkeit, tren benutzt, um

ſich in jeder weiblichen Geſchicklichkeit und Tu

gend zu uben, und ſich ihrem kunftigen Berufe
entgegen zu bilden, wird einſt eine kluge, ge

B 2 fallige
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fallige Freundin und Gefahrtin ihres Gatten,

eine verſtandige Vorſteherin ihres Hauſes, eine

ſorgſame Mutter und Erzieherin ihrer Kinder

ſeyn, und mit tauſendfaltigem Wucher iſt ihr
dann das Entbehren ſinnlicher Luſt und uppiger

Jugendfreuden vergolten, welches die Weis—

heit ihr anrieth. Dem Manne, der Pey ſei
nem Beruf, bey jedem ſeiner Verhaltniſſe, bey

jeder ſeiner Verbindungen, den Zweck ſeines
Berufs, ſeiner Verhaltniſſe und Verbindungen

vor Augen hat, und zu erreichen ſtrebt, der

in ſeinem Berufe und in allen ſeinen Verhalt

niſſen leiſtet, was er leiſten ſoll, gelingt es
mit ſeinen Bemuhungen, und dies Gelingen,

und die Freude, welche er daruber empfindet,

iſt wahres, hohes Lebensgluckk. Und was

kann endlich wohl mit dem hohen, himmliſchen

Frieden verglichen werden, wenn der lebens—

weiſe Chriſt am Ziele ſeiner Erdenwallfahrt

auſ
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auf ſeine vollendete Laufbahn zuruckſchaut;

wenn er ſich bewußt iſt, daß er die Zwecke des

Lebens gekannt, und darauf geachtet hat, daß

er ſeinem Lebensplane treu geblieben iſt, und

nun zu ſich ſelbſt ſagen kann: ich weiß, wozu

ich gelebt habe; ich weiß, was ich that, wozu

ich mein Leben anwandte, was fur Saamen

ich ausſtreuete; ich keune die Erndte ohne Auf—

horen, die nun bald ihren Anfang nehmen

muß. Jn dieſer Gemuthsfaſſung war der hei—
lige Paulus, da er ausrieſ: Jch habe einen

guten Kampf gekampfet, ich habe den

Lauf vollendet, ich habe Glauben ge—

halten; hinfort iſt mir beygelegt die
Krone der Gerechtigkeit!

Was konnten wir demnach, auch fur das

bevorſtehende Jahr, fur einen großgern und

beſſern Segen uns wunſchen, als dieſe Weis—

heit, durch die und mit der uns alle

B 3 andere
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andere Guter und Freuden, welche die Vor—

ſehung uns in dieſem Jahre geben kann und

will, zufallen werden; die uns den Beſitz und

Genuß jedes andern Guts erhohen und verſcho

nern, die uns, was uns Gott in dieſem Jah

re verſagt und vorenthalt, entbehren lehren;

die uns jeden Verluſt, jedes Leiden und jeden

Schmerz, wovon wir in dieſem Jahre werden

betroffen werden, erleichtern und verſußen

wird? Ja, es iſt Wahrheit, was unſer
Text ſagt: Die Weisheit erhdhet ih—

re Kinder, und nimmt auf, die ſie
ſuchen. Wer ſie lieb hat, der hat
das Leben lieb, und wer ſie fleißig
ſucht, wird große Freude haben.
Darum ſuchet dieſe Weisheit, Jhr, denen

ſie bisher frend war, die ihr von Thorheit
und Unverſtand euch beherrſchen und leiten lieſe

ſet; laſſet das zuruckgelegte Jahr das letzte

ver
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verſchwendete Lebensjahr ſeyn, und fanget mit

dieſem Jahre an, ein menſchliches, bedachtſa—

mes, weiſes und chriſtliches Leben zu fuhren,

damit ihr den Frieden der Weisheit hier ſchon

ſchmecken, und, wenn einſt Eure Zeit verfloſſen

iſt, ihre ſeligen Fruchte ewig einerndten kon-

net. Die Veisheit erhohet ihre
Kinder, und nimmt auf, die ſie ſu—
chen. Wer ſie lieb hat, der hat das
Leben lieb, und wer ſie fleißig ſu—
chet, wird große Freude haben.
Darum liebet ſie ferner, Jhr, deren Sinn
und Geiſt, Herz und Leben ſie bis her ſchon

beherrſchte. Laſſet ihr Licht auch in dem kunf—

tigen Jahre euren Pfad beleuchten, daß ihr

ſicher und unanſtoßig wandelt, und thut auch

in dieſem Abſchnitte der Zeit an ihrer Haud

feſte Schritte eurer großen Beſtimmung eut—

gegen!

B 4 Du
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Du aber, Gott, der du der Urauell
aller Weisheit und alles Verſtandes biſt, ſende

den Geiſt der Weisheit und des Verſtandes in

unſer Aller Herzen, daß er dort wohne und
wirke, und die Ausfluſſe ſeiner gottlichen Kraft
in unferm ganzen Thun und kaſſen, Genießen

und Dulden ſichtbar werden; bis, ſo wie dieſes

Jahr ſchnell entfliehen wird, einſt alle unſere

noch ubrigen Lebensjahre entflohen ſind, und

wir in das Reich vollendeter Weisheit und
Gluckſeligkeit eingehen.

Lehr uns, des Lebens kurze Zeit

Mit Weisheit auszukaufen:

Laß uns die Bahn der Ewigkeit

Nit heil'ger Vorſicht laufen.
An jedem Lebensaugenblick

Hangt Fluch und Segen, Schmerz und Gluck;

Gott, laß uns weislich wahlen!

m  n

Hoher
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Philipp. 4, 4.
Freuet euch in dem Herrn allewege, und aber—

mal ſage ich, ſreuet euch!

WMit der hochſten Gute und Vaterliebe Got—

tes ſcheint uichts in grotgerm Widerſpruch zu

ſtehen, als die Klage ſo vieler Menſchen,
daß es hier in der Welt ſo viel Ungemach

und Leiden, und dagegen ſo wenig Freuden
gebe. Daß dieſe Klage in der That haufig

erhoben und gefuhrt wird, das weiß Jeder,

der mit den Menſchen nur einigermaßen be—

kannt, und. auf ihre Aeußerungen Acht zu

geben, gewohnt iſt; und ob es gleich damit

bey Manchem wohl auf nichts weiter, als
auf einen bloßen Gemeinſpruch hinauslauft,

wobey man oft wenig oder gar nichts zu

denken
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denken pflegt: ſo fehlt es doch auch nicht

an Andern, denen es mit dieſer Beſchwerde

vollkommner Ernſt iſt. Auch laßt ſich nicht
laugnen, daß jene Behauptung wirklich Grund

hat, ſo bald damit weiter nichts geſagt wer—

den ſoll, als daß die meiſten Menſchen
arm an Freuden ſind, und daß ein Herz,
worin ein daurendes Freudengefuhl herrſcht,

oder worin die frohen Empfindungen doch das
Uebergewicht uber die Empfindungen des Un—

muths und Mißvergnugens haben, faſt mit

zu den Seltenheiten auf Erden gerechnet wer—

den muß. Aber daraus folgt keinesweges,
daß die Schuld dieſer Freudenloſigkeit an Gott

und der gottlichen Vorſehung liegt; daß die

Erde ein Jammerthal iſt; daß Gott den
groſten Theil ſeiner Menſchen zu Kummer und

Traurigkeit beſtimmt und geſchaffen hat, und

alſo gegen ſie nicht liebevoll und vaterlich

geſinnt
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geſinnt iſt. Dem widerſpricht die ganze Ein

richtung der Welt und die geſammte Eiurich—

tung der Menſchennatur. Jeder Menſch iſt

vielmehr ſchon auf der gegenwartigen Stufe

ſeines Daſeyns zur Freude berufen; denn Je—

der tragt Anlage und Empfanglichkeit fur

mannichfaltige Arten und Gattungen der Freude

in ſich; Jedem hat Gott die Quellen man—

nichfaltiger Arten und Gattungen von Freude
geoffnet; Jeden leitet ſeine Vaterhand, ent

weder durch die Triebe der Natur, oder durch
die Fugungen ſeiner Vorſicht, zu dieſen Quellen

hin, daß er aus ihnen ſchopfen, und genießen

ſoll. Nur an den Menſchen ſelbſt liegt es

alſo, wenn die gutigen Abſichten Gottes an

ihnen fehlſchlagen, und die gottliche Furſorge

fur die Befriedigung ihres Durſtes nach
Freude vergeblich iſt. Nahmen wir jede Au—

lage zur. Freude n uns wahr, und waren

bemuht,
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bemuht, ſie zu entwickeln und auszubilden;

achteten wir auf jede, uns oft ſo nahe lie—

gende Freudenquelle, und verſtanden es, ſie

gehorig zu benutzen: o wahrlich, dann wurde

Gottes Gute an jedem Menfchen, er ſey, wer

er wolle, in dieſer Hinſicht ſich rechtfertigen

laſſen; dann wurde wenigſtens Keiner Urſache
und Grund zu Klagen haben, daß er gauz

freudenlos ſey!

Vorzuglich iſt es nicht genug zu bedauern,

daß die Gattung von Freuden, welche die
angefuhrte Schriftſtelle empfiehlt, und deren
Genuß dem Menſchen vermoge der Einrich

tung ſeiner Natur und der Bildung ſeines
Herzens offenbar ſo recht eigentlich beſtimmt

und zugedacht iſt, die Fteuden in Gott,
oder

die religioſen Freuden,

von ſo vielen Menſchen ganz vernachlaßigt

und
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und verſchmaht werden. Je gewißer der Grund

hiervon in der Unbekanntſchaft mit der eigentli—

chen Natur und Beſchaffenheit dieſer Freuden

und in dem Verkennen ihres Werthes liegt:
deſto fruchtbarer und heilſamer kann das Nach—

denken uber beydes unſerm Herzen werden.

Keenn man von religioſen Freuden
redet, ſo verſtehet man darunter jedes innere

geiſtige Vergnugen, welches aus einer gottſe—

ligen, chriſtlich-frommen Sinnesart und Lebens

weiſe entſpringt, vder, wenn es auch andre Ver
anlaſſungen und Quellen hat, durch Gottesfurcht

und chriſtliche Frommigkeit doch gelautert, be—

lebt und erhoht witd. Nach dieſer Erklarung

verſteht es ſich ſchon von ſelbſt, daß, ob—

gleich alle Menſchen dieſer Art von Freuden

fahig, und dazu berufen ſind, doch nur der

wahre Freund und Verehrer Gottes dieſe

Freuden wirklich erfahren und empfindeu

kann,
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kann, dahingegen der Religionsloſe, und ſelbſt

der lauere Halbchriſt ihrer durchaus entbehren

muß. Daher kommt es denn auch, daß ſie

von ſo vielen Menſchen fur leere Traume und

Einbildungen gehalten werden, und daß man

die, die ſich ihres Genuſſes ruhmen, und

ſich deshalb glucklich preiſen, ſo haufig der
Schwarmerey beſchuldigt und ihre Aeußerun

gen zum Gegenſtande des Spottes und Hohn

gelachters macht. Es geht hier, wie der
heilige Paulus in einer ahnlichen Beziehung

ſagte: Der naturliche Menſch ver—
nimmt nichts von dem Geiſt Gottes;z

es iſt ihm eine Thorheit, und kann
es nicht erkennen, denn es muß geiſt—

lich gerichtet ſeyn. Eben deshalb aber,
weil die Freuden der Religion und der From—

migkeit ſo haufig nicht nur verkannt, ſonderu

auch geſchmaht und verlaſtert werden, iſt

man
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man es der guten Sache des Chriſtenthums

auch um ſo mehr ſchuldig, jenen Urtheilen der

Verachter der Religion zu widerſprechen, ſie

zu beſchamen, und uniederzuſchlagen und die

Ehre der Religioſitat und Gottesfurcht, auch

in dieſer Hinſicht, gegen die Anſchuldigungen

ihrer Haſſer zu rechtfertigen. Denn nicht
Einbildung, nicht Traum und fromme Schwar—

merey, ſondern Wahrheit iſt es, was die

Schrift ſagt: Großen Frieden haben,
die das Geſetz des Herrn lieben; den
Gerechten gehet das Licht auf, und
Freude den frommen Herzen; oder,

wie es ein Apoſtel ausdruckt: das Reich
Gottes iſt Gerechtigkeit, Friede und
Freude im heiligen Geiſt!

Es giebt zuvorderſt eine Art religioſer Freu

den, die man Freuden des Verſtandes nennen

kann, und die ihren Grund in dem Vergnugen

C haben,
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ben, welches mit dem Nachdenken uber reli—

gioſe Dinge und Gegenſtande und mit dem

Wachsthum in chriſtlicher Erkenntniß, Ein—

ſicht und Weisheit verbunden iſt. Denn das

denkende Weſen, das in uns wohnt, unſer

Geiſt, iſt nicht nur vernunftiger Begriffe und

Vorſtellungen empſanglich und fahig, ſondern

geleitet von einem Triebe, den die Hand
ſeines Urhebers ihm ſelbſt eingepflanzt hat,

durſtet er auch nach vernunftiger Einſicht von

dem, was uns augeht, und wichtig fur uns

iſt. Wenn wir daher unſre Vernunftkrafte
zur Erforſchung irgend eines uns nicht gleich

gultigen Gegenſtandes, zur Erlangung irgend
 einer fur uns nutzlichen Erkenntniß gebrau—

chen und anwenden; wenn wir eutweder durch

eigne Beobachtung und Wahrnehmung, oder

durch die Benutzung fremder Erfahrung und

Belehrung, Wahrheit und Weisheit zu lernen

ſuchen:
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ſuchen: ſo iſt dies an ſich ſelbſt ſchon eine
angenehme, reitzende Beſchaftigung fur unſern

Verſtand, in der unſre Seele ſich gefallt und

glucklich fuhlt. Noch mehr aber iſt jede Aus—

beute und Frucht dieſer Bemuhung, jede er—

rungene neue Einſicht, jede Erweiterung unſrer

Begriffe, jede Berichtigung unſrer Urtheile,

ein willkommner, theurer, erfreulicher Gewinn

fur unus. Wo nun Religion und Gottes—
furcht die erſte, wichtigſte und großte Ange—

legenheit des Menſchen iſt, da gehort auch
das Nachdenken uber religioſe Gegenſtande

mit zu ſeinen erſten, dringendſten Bedurf—

niſſen: und die Erſfolge dieſes Nachdenkens,

der Wachsthum in religioſer Einſicht, Er—
kenntniß, Ueberzeugung, Wahrheit und Weis-—

heit wird eine der reichhaltigſten Quellen des

Vergnugens und der Freude fur ihn. Dem

religidſen Menſchen kann es unicht gleichgultig

C 2 ſeyn,
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ſeyn, ob er uber ſeine religioſen Angelegen
heiten unterrichtet oder unwiſſend iſt; ob ſeine

religioſen Vorſtellungen, Grundſatze und Hoff—

nungen gegrundet oder ungegrundet ſind; ob

ſein Glaube auf unſichern, ſchwankenden Ver—
muthungen, oder auf feſter, unerſchutterlicher

Ueberzeugung beruht. Er liebt die Wahrheit,

und ſucht ſie, und ſtrebt nach ihr, und ſchon

dies Suchen und Streben iſt ihm bey der

religiſen Stimmung ſeines Geiſtes und Her
zens, Vergnugen und Freudengenuß. Reines,

inniges Vergnugen gewahrt dem Chriſten das

Rachdenken uber Gott, uber Gottes Weſen,

Geſinnungen und Eigenſchaften, uber das

Verhaltniß Gottes zu ſeinen Geſchopfen, und

das Verhaltniß der Geſchopfe zu Gott; uber

Gottes Veranſtaltungen zum Gluck ſeiner Kin

der, uber die Wunder der Allmacht, der

Weisheit und Liebe in der außern Natur,
uber
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uber die noch großern Wunder in der Geiſter—

welt, im Reich der Wahrheit, Tugend und

Gittlichkeit; das Nachdenken uber die Be—
ſtimmung des Menſchen, uber die Zwecke

ſeines Daſeyns, uber das Loos ſeines Geiſtes,

wenn dieſe zerbrechliche Hutte deſſelben einſt

in den Staub des Todes dahin fallt. Ein
frohes, ſußes Geſchaft iſt es dem Freunde

Gottes und der Frommigkeit, die Werke und

Einrichtungen Gottes in ſeiner Schopfung
zu betrachten, uber die Große der Welt,
uber die Menge und Mannichfaltigkeit der

Geſchopfe, uber die Schonheit, Regelmaßig—

keit und Ordnung in der Natur nachzudenken,

um aus den Werken den Werkmeiſter, aus
den Geſchopfen den Schopfer kennen zu lernen.

Ein ſußes Geſchaft iſt es dem Frommen, deu

Fugungen und Verhangniſſen Gottes,
hier in den Schickſalen der Menſchheit, gan—

C 3 zer
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zer Lander und Volker im Großen, dort in

den Schickſalen einzelner Meunſchen und Fa—

milien im Kleinen, nachzuſpahen; wie Gott

die Menſchheit, wie ein weiſer Vater ſeine

Kinder, erzieht; wie er ſie in der Ausbildung

und Entwicklung ihrer Fahigkeiten und Krafte
von Stufe zu Stufe fortbildet; wie ſich das

Wenſchengeſchlecht, trotz aller Verheerungen, die

durch furchterliche Naturbegebenheiten, durch

Erdbeben, Peſt, Waſſerfluthen und graßliche
Kriege angerichtet wurden, dennoch erhalten,

vermehrt und ausgebreitet hat; wie ſich mit

ihren vergroßerten Bedurfniſſen auch Fleiß,
Kunſte und Wiſſenſchaften bey den Menſchenv

vervielfaltigt haben; wie durch die großten

Zerruttungen und Umwerfungen aller bisheri—

gen Ordnung der Dinge doch nicht ſelten

Menſchengluck gegrundet und befordert wor

den iſt; wie Gott auch fur die hohere mo

rali



39

raliſche Wohlfahrt, fur die ſittliche Bil—
dung, fur die religioſe Belehrung, fur das

ewige Heil der Menſchen geſorgt hat; wie
auch hier jedesmal die ſpatere Veranſtaltung

durch die fruhere vorbereitet wurde, bis end—

lich Zeiten und Menſchen reif dazu waren,

daß Jeſus erſcheinen, und das Reich Gottes,

das Reich des Lichts und der Wahrheit, der
ſittlichen Reinheit und Gute aurichten konnte.

Ein ſußes Geſchaft iſt es dem denkenden

Chriſten, in dem Buche der gottlichen Of—

fenbarungen, dieſem ehrwurdigen Ueber—

bleibſel des graueſten Alterthums, und in den

Schriften menſchlicher Weiſen zu forſchen, um

Stoff zu jenem Nachdenken und zu jenen Be—

trachtungen zu ſammeln, oder naher zu Gott

hingeleitet, mit den Abſichten, Rathſchluſſen

und Planen deſſelben vertrauter zu werden.

Die Stunden, welche der Fromme dieſer

C 4 Geiſies-
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Geiſtesbeſchaftigung widmet, ſind oft die hei—

terſten, ſeligſten ſeines Lebens, und verfließen

ihm froher, als wenn er ſie in gerauſchvollen,

larmenden Geſellſchaften verlebte. Noch groſ—

ſeres Vergnugen, als mit dem Suchen und

Streben nach Wahrheit iſt aber mit dem
Finden derſelben verbunden, wenn dem Chri

ſten ſeine Fortſchritte in religioſer, chriſtlicher

Erkenntniß und Weisheit merkbar werden.

Großere. Freude, als wenn er Gold und
Schatze gefunden hatte, empfindet der reli—

gioſe Menſch daruber, wenn ſein Nachdenken

und Forſchen uber ſo manchen Gegenſtand,

welcher ihm ſounſt in volligem Dunkel lag,

anfanugs Dammerung, dann heitre Morgen

rothe, und endlich volles Licht verbreitet;

wenn er ſo manche kucke ſeiner Erkenntniß aus

gefullt ſieht; wenn ſo manche unſichere Vermu—

thung zur Ueberzeugung, ſo mancher Zweiſel

geldßt,
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geloſt, wenn ein immer großerer Schatz chriſt—

licher Einſicht und Weisheit ſein Eigenthum

wird. Jnnigeres Vergnugen, als wenn ihm
ein betrachtlicher Gewinn im Jrdiſchen zuge—

fallen ware, fuhlt der Chriſt, wenn er hier

eine Vorſtellung von Gott, welche andern reli—

gioſen Vorſtellungen und Begriffen widerſprach,

ihn beunruhigte und ſein Vertrauen nieder—

ſchlug, als Jrrthum erkennt und aufgeben
kann; wenn ihm dort ein Verhangniß, wel—

ches ihm hart und ungerecht ſchien, als wohl

thatig, weiſe und vuterlich einleuchtet; wenn

er hier neue Beweiſe fur ſeine theuerſten,

koſtlichſten Hoffnungen und ſeligſten Erwar—

tungen, dort neue Antriebe zum Guten, neue

Beruhigungsgrunde in Leiden und im Tode

entdeckt. Das war es, was Jeſus, als ho—

hes Gluck, ſeinen Jungern verhieß: Jhr

„werdet die Wahrheit erkennen, und

C5 die
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die Wahrheit wird euch frey machen!
Jch achte es alles fur Schaden, rief
der heilige Paulus aus, gegen die Er—

kenntniß Jeſu Chriſti! Die Weis—
heit erhohet ihre Kinder, ſagt Sirach,
und nimmt die auf, die ſie ſuchen,
Wer ſie lieb hat, der hat das Leben
lieb, und wer ſie fleißig ſucht, wird
große Freude haben.

Je weniger aber dieſe Freuden blos
Traum und Einbildung ſind; je entſchiedener

es iſt, daß es wirklich große Freuden der
Art giebt, und daß dieſe Freuden von un—
zahligen religiſen Menſchen genoſſen werden:

deſto mehr ſollten wir auch alle eä uns ange

legen ſeyn laſſen, ihrer theilhaftig zu

werden. Wir ſind Alle ihres Genuſſes
fahig, weil wir Alle Vernunft haben, und

dieſe, wenn wir wollen, eben ſo gut uber

geiſtige,
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geiſtige, ſittliche und religidſe Gegenſtande,

als zur Beurtheilung außerer und irdiſcher

Dinge anwenden konnen. Die Werke Gottes

ſtehen vor unſer Aller Augen da; wir horen,
ſehen, fuhlen ſie Alle, konnen fie betrachten und

mit unſerm innern Sinne die Eindrucke auffaſ—

ſen, welche von der uns umgebenden Natur auf

unſre außern Sinne gemacht werden. Uns

Allen ſind die großen Veranſtaltungen Gottes

bekannt, von denen wir mit unſerm Nach—
denken ausgehen muſſen, um Jhn, ſeine Ab—

ſichten und Rathſchluſſe kennen zu lernen; in

Aller Handen iſt die Bibel, das Evangelium

Jeſu, das, um unſer religioſes Nachden—

ken zu leiten, uns ſo freundlich die Hand
bietet und unſern Weg dabey beleuchtet. Es

gehort zu der Beſchaftigung unſers Verſtan

des mit religioſen Dingen kein beſondrer

Tiefſinn, keine hohe Geiſtesbildung: folglich

kann
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kann an den daraus entſpringenden Freuden

der Hohe wie der Niedrige, der Vornehme
wie der Geringe, der Reiche wie der Arme,

Theil nehmen. Denn wenn auch der Gebil—

dete mehr Vorbereitung und Uebung im Nach

denken, der Beguterte mehr Mittel hat, ſich

die Fortſchritte in religiſer Erkenntniß zu

erleichtern: ſo kann doch Jeder in ſeinem

Maaße religioſe Wahrheit und Weisheit ſuchen

und finden; und wenn der minder Geubte
ſpater fur ſich findet, was der Gebildetere

ſchon fruher fand und langſt nicht mehr ſu—

chen darf, ſo macht ihm dies ſpatere Finden

eben die Freude, die jener uber den immer

neuen Zuwachs ſeiner Einſicht empfindet.

Dieſe Freuden des Nachdenkens konnen unter

allen Umſtanden gefunden und genoſſen werden.

Sie ſind vorzuglich Kinder der Einſamkeit.

Da gedeyhen ſie am beſten, wenn man fern

von
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von Getauſch, Lernm, Geſellſchaft und Zer

ſireuung, in ſich ſelbſt zuruckgezogen, mit ſich

ſelbſt allein iſt. Da fullen ſie ſo manche
ſonſt mußige und langweilige Stunde nutzlich

und angenehm aus, erſetzen das Entbehren

des Umgangs, der Zerſtreuungen und ſinnli—

chen Vergnugungen, und fuhren von unnutzen

und ſchadlichen Gedanken, thorichten Hirn—

geſpinſten, uppigen Phantaſien, verderblichen

Entwurfen, vergeblichen Sorgen und frucht—

loſem Gram und Trauren ab. Aber auch
mit dem geſchaftigſten geſellſchaftlichen Leben

vertragen ſie ſich; denn eben das, was man

im thatigen Leben bey den Geſchaften und im

Umgange mit Menſchen hort und erfahrt,

giebt neuen Aulaß und Stoff zu Betrachtun

gen und religioſen Verſtandesbeſchaftigungen

in den einzelnen Stunden der Ruhe und Ein—

ſamkeit, die Jeder, der ſie nur haben will,

doch
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doch zuweilen wenigſtens ſich verſchaffen kann.

Gewiß iſt es alſo ſehr unrecht, wenn man den

Werth dieſer Freuden und den Beruf aller

Menſchen dazu zwar im Allgemeinen zugiebt,

und gelten laßt, doch aber bald mit dieſem

oder jenem Grunde ſich uberredet, man muſſe

fur ſeine Perſon Verzicht darauf thun; wenn

der Eine ſagt: ſie ſind nicht fur mich, weil ich

viel zu ungeubt im Nachdenken, ein Andrer:

ſie ſind nicht fur mich, weil ich zu beſchaftigt
und zerſtreuet bin. Jenes iſt unerlaubte Selbſt—

geringſchatzung und Selbſtwegwerfung, dieſes

noch unerlaubtere Selbſtvernachlaßigung und

Verwahrloſung! Aber wohl dem Men—
ſchen, der dieſe Freuden kennen lernt, ihnen

Geſchmack abgewinnt, und ſeinen Geiſt daran

gewohnt. Sie bleiben ihm bey allen Verande

rungen ſeines außern Schickſals und Zuſtandes.

Alles, was wir ſonſt haben, kann uns durch

menſch
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menſchliche Gewalt, Bosheit und Schwache,

oder durch außere Mißgeſchicke und Unglucks—

falle geraubt und entriſſen werden; aber unſer

Denkoermogen, die Freyheit und Fahigkeit es

anzuwenden und zu beſchaftigen, die damit
verbundenen Freuden unſrer Einſichten, Kennt—

niſſe, Vorſtellungen, Begriffe, Ueberzeugun—

gen und Hoffnungen, das davon abhangende

Vergnugen iſt keine irdiſche Macht zu ent—

reißen groß genug. Das Alter nimmt vielen

andern Erdenfrenden wenigſtens einen Theil

ihrer Reitze und Sußigkeiten; aber die Gegen—

ſtande des religioſen Nachdenkens bleiben im—

mer gleich wichtig und anziehend fur uns, ja

ſie werden um ſo viel wichtiger und anziehen—

der, je naher wir dem Abende des Lebens,

dem Grabe und der Ewigkeit kommen. Nichts

iſt endlich ſo ganz eigentlich Vorbereitung fur

Tod und Ewigkeit, und fruchtbarer, einſt tau—

ſend
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ſendſfaliig wuchernder Saame der Seligkeit,

als wenn wir uns gewohnt haben, uns oſt
und gern mit religioſem Nachdenken zu beſchaf—

tigen, und darin Vergnugen und Freude zu

finden, weil das, nach Vernunft und Schrift,

eine von den Hauptbeſchaftigungen und einer

von den Hauptgenuſſen dort ſeyn wird, wo unſer

Geiſt, von den Banden dieſes Korpers entfeſ—

ſelt, aller ſeiner Krafte und ihres freyen Ge

brauchs machtig iſt, wo dieſe Krafte ſelbſt ſich in
eben dem Maaße erhohen, wie unſer Geſichts

kreis ſich erweitert; wo neue, großere, herrlichere

Gegenſtande und Veranſtaltungen Gottes ſich

unſerm ſtaunenden Verſtande darſtellen; wo alle

uns hier dunkle Gottesleitungen ſich uns ent—

hullen und aufklaren; wo unſte religioſe Er

kenntniß nicht mehr, ſo wie hier, ein mangel—

haftes Stuckwerk ſeyn; wo das Vollkommne

erſcheinen, und alles Stuckwerk aufhoren wird.

Aber
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Aber der Menſch iſt nicht blos ein den—

kendes, er iſt auch ein empfindendes
Weſen; ſo wie uns unſer Verſtand zum

Nachdenken gegeben iſt; ſo iſt unſer Herz

zum Empfinden geſchaffen, und auch dieſe

Aulage der Natur ſoll Quelle der Freude fur

uns ſeyn, und wird es wirklich, wenn ſie
gehorig erhalten, ausgebildet und benutzt

wird. Unſre beſſern Empfindungen gehoren

uberhaupt mit zu den koſtlichſten, beglu
ckendſten Vorzugen und Vorrechten der Men—

ſchennatur, zu den edelſten, hochſten Genuſ—

ſen, deren wir in dieſem Daſeyn fahig ſind.

Die Gefuhle der Liebe, des Wohlwollens,

der Gute, der freywilligen Achtung und Scha

tzung fremden Verdienſtes; die Empfindungen

der Theilnahme, der Freundſchaft, des Mit—

leids und der Mitfreude; die Geſuhle der
Dankbarkeit, des unbegranzten, ſich ganz hin—

D geben
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gebenden Vertrauens, o, der verdient
es nicht, ein Menſchenherz zu haben, der das

hohe Vergnugen nicht kennt, und nicht zu

ſchatzen weiß, womit dieſe Regungen, indem

ſie in uns aufwallen, unſre ganze Seele er—

fullen! So verhalt es ſich nun auch mit
den Empfindungen der Religion und
Frommigkeit, die in jeder nicht ganz ver—
ſtimmten und verdorbenen Menſchenſeele ſchlum

mern, und, wo ſie geweckt, genahrt und
unterhalten werden, als eigentliche Freuden

gefuhle den hochſten Freudengenuß zu gewah

ren geſchickt ſind. Nehmet alle religioſen Em
pfindungen, wie ſie Namen haben mogen,
die entweder durch das Nachdenken uber Gott

und ſeine Veranſtaltungen und Wege, oder
durch den Anblick ſeiner Werke, oder durch

den Genuß ſeiner Wohlthaten in uns rege

gemacht werden; ſo lange dieſe Empfindungen

rein
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rein und lauter ſind, und keinen Zuſatz, keine

Beymiſchung von Wahn und Aberglauben

haben, oder unſer ordnungswidriges Ver—

haltniß zu Gott, unſre Guudlichkeit und
moraliſche Verſchuldung ſie nicht in Anugſt

verwandelt; ſo lange ſind ſie alle Vergnu—

gen und Freude, oder führen zum Ver—
gnügen und zur Freude hin! Ein Freu—
dengefuhl iſt jede Empfindung der Bewun—

derung, welche uns ergreift, durchdringt
und  hinreißt, wenn wir uns in der ſtillen
Betrachtung der Vollkommenheit und Große

und Herrlichkeit Gottes verlieren; wenn wir

uns Gott als das erſte, beſte Weſen, als

den Ewigen und Unerſchaffenen, als den
Schopfer der Welt, als den Erhalter alles
Lebens, aller Fruchtbarkeit, aller Wirkſamkeit

uud Kraft, aller Ordnung und Schonheit in der

Patur, als den Regierer und Lenker aller Welt—

D 2 veran—
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veranderungen, Begebenheiten und Schickſale

denken: oder wenn das Anſchauen ſeiner

großen, herrlichen Schopfung, der Anblick

des geſtirnten Himmels, der auf- oder unter—

gehenden Sonne, wenn andre große Natur

erſcheinungen, die wallenden Saaten zur
Erndtezeit, das Rauſchen des Sturmes, das

Wogen der Fluthen, der Kampf der Ele—

mente in Ungewittern uns Jhn als den Er—

habenen und Gewaltigen, als den ſtarken

und allmachtigen Gott predigen. Ein Freu

dengefuhl iſt die Empfindung der Dankbar

keit, worin eine ſromme Geele zerfließt,
wenn ſie den zahlloſen Erweiſungen der Gute,

der Huld, der Vaterliebe Gottes gegen ſeine

Geſchopfe, ſeinen irdiſchen und leiblichen Wohl

thaten, und ſeinem ewigen Erbarmen in Chriſto

nachſinnt; oder ſelbſt die Segnungen Gottes

ſo eben genießt, Gottes verſorgende, ſchu—

tzende,
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tzende, helfende, rettende Liebe erfahrt und

empfindet; oder wie ſie dieſe verſorgende,
ſchutzende; helfende, rettende Liebe ſonſt er—

fahren und empfunden hat, in geruhrter,
ſeliger Ruckerinnerung erwagt und beherzigt.

Ein Freudengefuhl iſt jede aus dieſer Em—

pfindung der Dankbarkeit entſpringende Auf—

wallung kindlicher Gegenliebe, wenn es

driugender, heißer Wunſch unſets Herzens
wird, daß wir mogten vergelten konnen alles

Gute, was wir von Gott empfangen haben,

und, im Gefuhl unſers Unvermogens zu jeder

Vergeltung, ſich der Entſchluß in uns erzeugt,

unſre Erkenntlichkeit fur Gottes barmherzige

Wohlthaten wenigſtens durch treues, inniges,

liebevolles Hangen an Gott, durch Gehorſam

und Folgſamkeit gegen ſeine Gebote, durch

Aufmerkſamkeit auf ſeine Stimme und ſeine
Winke, durch Ergebung in ſeinen Willen,

D J durch
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durch gewiſſenhafte Anwendung aller Fahig—

keiten und Krafte zur Beforderung ſeiner Ab—

ſichten und ſeiner Ehre an den Tag zu legen.

Eine unſrer hochſten, ſeligſten Freudenem—

pſindungen iſt das Gefuhl des Vertrauens

zu Gott, wenn wir, gedruckt, gedrangt und
umhergetrieben von ſo manchem Kummer und

ſo mancher Erdennoth, in ſeine Vaterarme

fliehen, unſre Sorgen auf Jhn werfen, und

in dem Gedanken: Er ſorgt fuür uns!
volle Ruhe fur unſre Seele finden; oder,
vergeſſend die irdiſche und ſichtbare Welt, uns

mit unſern Ahndungen und Hoffnungen zu ei—

ner beſſern Welt erheben, und uns im ent—

zuckenden Vorgefuhl an der hohern Seligkeit

weiden, die wir dann genießen werden, wenn

Gott ſeinen Rath an uns ganz vollendet, wenn
ſeine Vatererziehung uns von. allen anklebenden

Mangeln gereinigt, wenn er unſrer Erkeunt

niß



55

niß ein weiteres Feld, uuſerer tugendhaf—

ten Thatigkeit einen großern Wirkungskreis
angewieſen, wenn er alle unſre Thranen ge—

trockuet, alle uns hier unerſetzlichen Verluſte

uberſchwenglich erſetzt haben wird. Er—

hoht werden alle dieſe Freudengefuhle, wenn

ſie in Wort und Ausdruck ubergehen, wenn

die innere Empfindung des Chriſten zum Ge

bete wird, und ſich in kindliches Bitten und

Flehen zu Gott, in lautes Lob oder frohe

Verherrlichungen Gottes ergießt; wenn der

Fromme ſein Gefuhl fur Gott mit den Ge—
fuhlen Andrer vereinigt, und in gemeinſchaft—

licher Anbetung Gottes, in gemeinſchaftlichen

lauten Lobgeſangen emporſteigen laßt. Auch

die Freuden der Andacht und Gebetsubung,

der beſondern und offentlichen Gottesver—

ehrung ſind daher ein ſehr weſentlicher Theil
der religidſen Freuden, welche der Chriſt ge—

D 4 nießt.
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nießt. Es iſt ein koſtlich Ding, dem
Herrn danken, und lobſingen deinen

Namen, du Hochſter! Das ware
meines Herzens Freude, wenn ich
dich mit frohlichem Munde loben
ſollte! Bittet, ſo werdet ihr neh—
men, daß eure Freude vollkommen

ſey!
Unerſetzlich verlieren wir alſo dabey, wenn

dieſe Gattung religioſer Freuden uns fremd
bleibt. Auch dieſer Freuden ſind wir Alle em—

pfanglich und fahig! Denn wir Alle haben

ein Herz, welches fuhlen, und die Empfin—

dungen der Ehrfurcht, Bewunderung, der
Dankbarkeit und des Ventrauens aufnehmen

und faſſen kann; wir Alle ſind mit den Ge—

genſtanden umriugt, die jene Gefuhle fur

Gott in uns rege zu machen ſo geſchickt ſind;

wir Alle erfahren und genießen taglich die

Wohl
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Wohlthaten und Gaben der ſegnenden Lie—

be Gottes, die uns zu ſeiner Verehrung und

Anbetung, zur Erkenntlichkeit und zum Ver—

trauen gegen ihn anfeuern muſſen; fur uns

Alle iſt jene große Veranſtaltung der
Sendung des Sohnes Gottes in die Welt ge—

macht worden; wir Alle haben Theil an den

geiſtigen, moraliſchen und ewigen Gutern,
welche Jeſus der Menſchheit erworben, deren
Erwagung jeden, nicht ganz leichtſinnigen, Men—

ſchen zu tiefem Gefuhl der uberſchwenglichen
Gute Gottes begeiſtern und entflammen muß.

Andere Freuden der Empfindung ſind nicht

Jedermann beſchieden; nicht Jeder kann die

Freuden innig empfundner Achtung gegeu

große, edle und gute Menſchen genießen, weil

nicht Jeden ſein Schickſal mit großen, edlen
und guten Menſchen zuſammenfuhrt; nicht Je

der ſchmeckt die Freuden der Freundſchaft,

D 5 der
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der Anbanglichkeit an guten, und der Vertrau—
lichkeit mit guten Menſchen, weil nicht Jeder

ſo glucklich iſt, einen Freund, mit deſſen Herz

ſein Herz ſich verſteht, zu finden, oder, wenn

er einen ſolchen Freund gefunden hat, ihn zu

behalten; nicht Jeder empfindet die Freuden

des Wohlthuns und des Verdienſtes um
Andrer Wohlergehen, weil nicht Jeder das

Vermogen, die Mittel, Einſichten und Gele—

genheiten hat, Andern wohlzuthun, und ſich

um ſie verdient zu machen. Aber Gott be—

wundern, Gott lieben, Gott anbe—
ten, und Gott vertrauen das kann
Jeder; Jeder iſt der Freuden empfanglich,
welche mit dieſen ſich auf Gott beziehenden Em—

pfindungen verbunden ſind. Sollte alſo
nicht auch Jeder es fich angelegen ſeyn laſ—

ſen, ſich auch dieſe Freuden zu verſchaffen?

ſollte nicht Jeder es ſich zur Sunde rechnen,

den
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den Genuß dieſer Freuden zu verſchmahen und

zu verwahrloſen? Achtſamkeit des Ver—

ſtandes auf Gottes Werke, Einrichtungen,
Verhangniſſe und Fugungen; Bekanntſchaft mit

den Wahrheiten, Lehren und Hofſnungen der

Religion; Erkenntniß, Einſicht und Weisheit,

muſſen den religioſen Empfindungen den Weg

zu unſerm. Herzen bahnen. Aber dieſer Saa—

me religioſer Freuden gedeyht nur da, wo er

einen guten, fruchtbaren, bearbeiteten Boden

findet; das meiſte kommt alſo darauf an,

daß unſer Herz uberhaupt zum Empfinden,
inſonderheit aber zu religidſen Empfindungen

geſtimmt und geneigt iſt. Auch in dieſer Ruck—

ſicht iſt es daher außerſt wichtig, unſer Herz

nicht zu verſaumen, daſſelbe nicht roh,
und ohne alle Bildung zu laſſen, nicht einzig

fur die Aufklarung unſers Verſtandes, fur die

Scharfung unſerer Urtheilskraft zu ſorgen,

oder
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oder wohl gar unſer Gefuhl abzuſtumpſen,

unſre Empfindungen zu unterdrucken und zu

todten. Beſonders aber muſſen wir in reli—

gioſer Hinſicht die Bildung und Bewahrung

unſrer Empfindungen nicht vernachlaßigen; die

Religion nicht blos als Sache des Verſtandes

und des Gedachtniſſes, als einen Gegenſtand

unfruchtbarer Spekulationen und Grubeleyen

behandeln; ſondern die religioſen Wahrhei—

ten, Erkenntniſſe und Hoffnungen durch An—

wendung auf unſer Herz der Empfindung
naher bringen; vor allen Dingen aber keiner

religioſen Wahrheit, die religioſe Empfindungen

in uns wecken ſoll, ſpotten, keine ſchon vorhan

dene religioſe Empfindung zum Gegenſtand des

Scherzes und Muthwillens machen. Denn

was Einmal Gegenſtand unſers Spottes war,

das kann nachher nie wieder Gegenſtand

ernſthafter, das Herz erhebender, beglucken—

der
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der Gefuhle fur uns werden. Herrlich be—
lohnt ſich jede Sorgfalt, welche du, o Menſch,

in dieſer Hinſicht auf die Bearbeitung und Bil—

dung deines Herzens wendeſt! Denn der Ge—

nuß jener hohen, himmliſchen Freuden, die

du dadurch erkaufſt, entſchadigt dich fur das

Entbehren vieler andern Freuden, wenn du,

zum Entbehren vieler andern Freuden beſtimmt

biſt. Dieſer Genuß bleibt dir, wenn Zeit und
Gemwohnheit den meiſten andern Freuden ihre

Reize und ihre Sußigkeit raubt, oder wenn

ſie dir durch den Wechſel der Dinge entriſſen

werden. Dieſe Freuden ſind endlich ein Unter—

pfand deiner ewigen Freuden; denn, je offner du

ihnen hier warſt, je inniger du ſie hier empfun—

den, je achtſamer du deinen Sinn dafur ausge—

bildet, und dieſen Sinn in dir erhalten haſt, deſto

reifer biſt du ſur jene Welt, wo Freuden der Art

unſre Seligkeit und unſer Himmel ſeyn werden!

Endlich
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Endlich giebt es noch eine dritte Art re—

ligioſer Frenden, woran Verſtand und Herz,

Nachdenken und Empfindung gleichen Antheil

haben, die Freuden des Bewußtſeyns un—

ſers innern Werths und einer beſchei—
denen Selbſtachtung, die Freuden der

Tugend und des guten Gewiſſens.
Wenn ich die Freuden eines guten Gewiſſens

mit zu den religioſen Freuden rechne, ſo
will ich damit nicht behaupten, daß dieſe Freu—

den ein gauz ausſchließliches Vorrecht des

Chriſten, oder des eigentlich religidſen und
fromm geſtimmten Menſchen ſind. O nein,

auch der, deſſen Herz fur Gott und Religion

kalter empfindet, oder die Geſuhle der Reli—

gioſitat und Frommigkeit nach und nach in ſich

hat erloſchen und erſterben laſſen, iſt doch

noch eines gewiſſen Grades und Maßes

von Gewiſſensfreuden empfauglich. Denn

in
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in ſo fern ein ſolcher nicht eigentlich religioſer

und chriſtlichgeſinnter Menſch richtige Vernunft—

erkenntniſſe und Begriffe von Recht und Un—

recht hat, und dieſe Erkenntniſſe und Begriffe

auf ſeine Geſinnungen und ſein Verhalten ge—

horig anwendet; in ſo fern das moraliſche Ge—

ſuhl bey. ihm wach und unverdorben iſt, und

er auf den Ruf und die Stimme deſſelben ach—
tet, und ihm Folge leiſtet; in ſo fern er den

naturlichen Geſetzen der Tugend und Pflicht

treu iſt, und ſeine ſinnlichen Begierden, Af—

fekten und Luſte ſeinen Grundſatzen und ſittli—

chen Empfindungen unterordnet; in ſo fern er

nach dem Maaß ſeiner Krafte und Kenntniſſe

gut zu ſeyn und zu handeln, ſich ſelbſt zu ver—

vollkommnen und andern zu nutzen ſtrebt: in

ſo fern iſt auch ſein kLoos daß ich mich ſo

ausdrucke eine gewiſſe Summe von Ge—

wiſſensruhe und Gewiſſensfreude, eine gewiſſe

Stille
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Stille des Herzens, eine gewiſſe Selbſtzufrie
denheit und Selbſtſchatzung, ein gewiſſes heite—

res und frohes Selbſtgefuhl, bey dem Bewußt

ſeyn ſeiner guten Abſichten, und ſeines unbe—

ſcholtenen, vorwurfloſen Lebenswandels.

Aber ſo wie die Tugend und Tugend—

ubung des von den Geſinnungen und Empſin

dungen der Religion und Frommigkeit entfrem

deten Menſchen immer etwas ſehr Unvollkomm

nes und Mangelhaftes bleiben wird, weil es

ihm an einer feſten und ſichern Grundlage der

Tugend gebricht, weil er keine zuverlaßigen

Regeln fur ſeinen Sinn und ſein Verhalten,

keinen beſtimmten Zweck ſeiner guten Handlun

gen, keinen hinlanglichen Antrieb zum Gut—
ſeyn und Gutbleiben, kein ausreichendes Hulfs

und Starkungsmittel zur Selbſtbeherrſchung

und Selbſtverlaugnung, zum Kampf gegen

die Verſuchungen, zum Siege uber die Sinn—

lich/
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lichkeit hat: ſo konnen auch ſeine Gewiſ—

ſens freuden nicht anders, als außerſt un—

ſicher, begranzt und eingeſchrankt ſeyn.
Und darin liegt der Grund, weshalb die Freu—

den des Gewiſſens mit zu den religioſen

Frenden gezahlt werden muſſen, weil ſie der

Chriſt, der wahre Freund Gottes und der
Frommigkeit, allein in dem vollen Maaße und

Grade genießt, worin ſie uberhaupt von uns

Menſchen genoſſen werden konnen. Der From—

me i ſt guteund thut Gutes um. Gottes wil—
len. Als der Wille Gottes hat das Natur—

geſetz fur ihn verpflichtende Kraft und Gultig—

keit; ein Ruf Gottes iſt ihm die Stimme
der Gewiſſensempfindung; Gottes Willen
erkennt er in jedem Rath und in jeder Vor—

ſchrift, in jeder Ermahnung und Warnung der

Offenbarung, in jedem Gebote Jeſu und der

Sittenlehre des Evangeluums. Um Gottes

E willen
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willen bemuht er ſich alſo, rechtſchaffen und

tugendhaft zu ſeyn, um Gottes willen meidet

er Sünde und Unrecht; aus Scheu vor dem

gottlichen Mißfallen flieht er die Pfade des La—

ſters, und thut auf alle noch ſo verſuhreriſch

lockenden Freuden deſſelben Verzicht; um Got—

tes willen ſcheut er keine Muhe und Anſtren

gung, die mit der Uebung der Tugend und mit

der Erfullung ſeiner Pflichten verbunden iſt; im

Dienſte Gottes vollzieht er jedes gute Werk der

Gerechtigkeit, der Gute, des Mitleids, der

liebevollen Theilnahme, der Sanftmuth, der

ſchonenden Geduld und Verſohnlichkeit; Gott

wird jedes Opfer dargebracht, welches Tugend
und Pflicht fordern; fur Gott jeder Kampf

gegen Sinnlichkeit und Leidenſchaft gekampft;

fur Gott jeder Sieg der Selbſtbeherrſchung

und Selbſtverleugnung errungen! Auch

das Bewußtſeyn und Geſuhl ſeines Wer—
thes
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thes und ſeiner Tugend, und die von dieſem

Bewußtſeyn und Gefuhle abhangenden beruhi—

genden, frohen Gewiſſensempfindun—
gen, nehmen alſo bey dem Chriſten ihre vor—

nehmſte Richtung auf Gott hin, und ſo wie

ſie dadurch an Umfang und Kraft und Fulle

unendlich gewinnen, ſo werden ſie nun auch

zum eigentlichen religiöſen Freudengenuß.
Dann kuupft an das ſchone Gelſuhl beſcheid—

ner Selbſtachtung, an die Wahrnehmung
erlangter tugendhafter Fertigkeiten, abgelegter

Mangel, gewachter Fortſchritte in der ſittli—

chen Vollkommenheit, an den frohen Hinblick

auf die in unſerm Jnnern herrſchende Ordnung

und Reinheit, der noch ſchonere Gedanke ſich

an, daß, ſo wie wir ſelbſt mit uns zufrieden
zu ſeyn Urſache haben, auch Gott mit uns zu

frieden iſt, und mit Wohlgefallen auf uns her-—

abſieht. Daun freueu wir uns nicht bloß des

E 2 halb
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halb unſrer Unſchuld und Tugend, unſrer be—

wieſenen Standhaftigkeit in der Stunde der

Verſuchung, unſrer Beharrlichkeit und Aus—

dauer im Guten, weil wir dadurch unſer zeit—

liches und ewiges Gluck geſichert haben; ſon
dern mehr noch freut es uns, daß wir dadurch

des Beyſfalls und der Huld der Gottheit wur

dig geworden ſind, und, wenn es uns ver?
gonnt iſt, menſchlich von Gott zu reden, un

ſerm Vater im Himmel Freude gemacht har

ben. Dann iſt uns die Zuruckerinnerung an

geubte edle und gute Thaten nicht alltin des-
wegen ſuß und theuer, weil wir dadurch, als

Menſchen und Weltburger, unſrer: Pflicht

Genuge leiſteten, uns um Andre verdient

machten, und die, Beforderern ihres. Glucks

oder ihre Retter und Helfer wurden; ſondern

ſußer noch iſt uns die. Vorſtellung, daß wir

durch unſre edlen Geſinnungen. und Werke,

unſre
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unſre kindliche Ehrerbietung, unſern Gehor—

ſam, unſre Dankbarkeit, unſre erkentliche Lie—

be gegen Gott und den Erloſer zeigen und an

den Tag legen konnten. Dann iſt uns jedes

Gluck des Lebens nicht allein deshalb zwiefach

angenehm, weil wir es ohne den innern Vor—

wurf, daß wir des Gluckes nicht werth ſind, ge

nieſſen; ſondern mehr noch aus dem Grunde,

weil wir unſer Gluck als Geſchenk und Gabe

der Vaterliebe und Gute Gottes betrachten.
Daun richtet uns im Ungluck und in der Trub—

ſal nicht allein das Bewußtſeyn auf, daſt
wir uns unſre Mißgeſchicke nicht durch unſer

eignes Verſchulden zuzogen, ſondern wir haben

auch die troſtvolle Zuverſicht, daß wir mit

allen unſern Sorgen unter der Aufſicht und

dem Schutze Gottes ſtehen, und daß Gott uns

nicht verlaſſen, daß er uns nicht ver—
ſaumen wird. Daun ſehen wir dem Tode

E 3 nicht
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nicht allein deswegen mit innerer Ruhe und

Freude entgegen, weil kein Fluch, keine Thrane

der von uns Gekrankten und Unterdruckten uns

nachfolgt, und unſer Gedachtniß vielmehr bey

Zeitgenoſſen und Nachwelt in Segen bleibt;

ſondern wir triumphiren auch uber Grab und
Tod, weil wir Anſpruche und Hoffnungen

auf ewige Gnadenvergeltungen Gottes mit uns

in die Zukunft hinuber nehmen. Und mag
es denn auch ſeyn, daß dieſe und ahnliche
frohe Gewiſſensempfindungen hie und da noch

von Empfindungen der Beſchamung, der De—

muthigung und Reue, von bitterm Schmerz—

gefuhl uber die uns immer noch anklebenden

Gebrechen und Flecken unſrer Tugend, uber

einzelne Fehltritte, Uebereilungen und Schwa

chen unterbrochen werden: ſelbſt dieſe Schmerz

gefuhle loſen ſich endlich in die Freudenempfin

bung auf, daß wir an Gott einen verſohnten

und
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und barmherzigen Vater haben, der nicht ewig

zürnen und Zorn halten kann, der in
Chriſto verzeiht, und uns die bereuete Sunde

nicht zurechuet. Dieſe Gewiſſensfreuden em—

pfand jener Fromme, da er mitten unter den

harteſten Schlagen des Schickſals an dem ein—

zigen Gedanken ſich hielt: Mein Gewiſſen
beißtemich nicht, meines ganzen Le—
bens halber! Von dieſem Freudengefuhl eines

guten Gewiſſens war einſt Paulus durchdrun—

gen, da er ausrief: Durch Gottes Gna—
de bin ich, was ich bin, und ſeine
Gnade an mir iſt nicht vergeblich ge—

weſen! Jn dieſem Freudengeſuhl eines gu—

ten Gewiſſens rief eben dieſer Apoſtel aus:

Jch habe einen guten Kampf gekam—
pfet, ich habe den Lauf vollendet,

ich habe Glauben gehalten; hinfort
wird mir beygelegt die Krone der
Gerechtigkeit!
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Jch will es nicht wiederholen, was ich

in den beyden vorhergehenden Abſchnitten, in

Anſehung der religibſen Verſtandes- und Em—

pfindungsfreuden, ſo ausſuhrlich angedrun—

gen habe, daß namlich unſre Empfanglichkeit

fur religioſe Freuden auf Einer Seite, und
der hohe, alles Erdengluck ubertreffende Werth

dieſer Freuden auf der andern, fur uns Alle

heiliger Beruf und theure Verpflichtung iſt,

nach ihrem Beſitze und Genuſſe zu ſtreben,

und, um zu dieſem Beſitze und Genuſſe zu

gelangen, kein Mittel zu vernachlaßigen.

Wer mußte es ſich nicht ſelbſt ſagen, daß dies

Alles auch von den Gewiſſensfreuden gilt,

und auf ſie insbeſondere angewandt zu werden

verdient. Mochte alſo doch ein Jeder, auch

„in ſeiner Fahigkeit, Gewiſſensfreuden zu

ſchmecken, in ſeiner, vielleicht auch durch

dieſe Betrachtung geſtarkten, Ueberzeugung

von
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von dem Werthe, von der Schatzbarkeit und

unverganglichen Dauer dieſer Freuden einen

machtigen Antrieb finden, ſeines Gewiſſens

zu ſchonen, es nicht zu verwunden oder gar

zu vernichten, damit es fahig bleibe, Freu—

de zu fuhlen, und ihm Freude zu machen;

aber auch vorzuglich religidſe Gewiſſenhaftig—

keit in ſich zu nahren, anzurichten und zu un
terhalten, weil nur dieſe zu dem vollen Freu—

dengenuß ſtimmt und berechtigt, deſſen wir in

dieſer Hinſicht empfanglich ſind. Doch iſt es
nicht genug, und dieſe Bemerkung mochte
ich gern Jedem recht wichtig machen! das

Gewiſſen nur von dem Bewußtſeyn boſer Ab—

ſichten und Thaten unbefleckt zu erhalten, wenn

es uns Freude ſchaffen ſoll. Daraus entſteht

bloß Vorwurfloſigkeit des Gewiſſens, daß

es uns keine Unruhe, Bangniß und Schmerzen

macht, uns nicht martert und foltert. Freu—

E5 de
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de aber empfindet und giebt uns unſer Gewiſ—

ſen nur dann, wenn das Bewußtſeyn guter

Geſinnungen, Zwecke und Handlungen darin

lebt; wenn die ſchonen Bilder edler Thaten,

menſchenfreundlicher Verdienſte, gemilderter

oder gehobener Leiden, bewirkter. oder erhohe—

ter Freuden vor unſrer Erinnerung ſchweben.

Danu, dann iſt unſer Herz
Ein Quell der reinſten Freuden,

Dann ſtromt es Ruh und Troſt
Jn unſte herbſten Leiden,

Verſußt uns ſelbſt den Tod,

Und folgt uns aus der Zeit,

Uns ewig zu erfreun,
Nach in die Ewigkeit!

 i

Werth



Werth der Theilnahme an der
öffentlichen Gottesverehrung im

jugendlichen Alter.





Luc. 2, 46.
Und ſie fanden Jhn im Tempel ſitzen, mitten

unter den Lehrern, daß er ihnen zuhorte, und ſie

figgte.
Wu leicht durch: die Bekampfung und Aus

rottung religidſer. Jrrthumer und Vorurtheile,

die von den Jrrthumern und Vorurtheilen ab

hangig gewordenen guten religidſen Geſinnun—

gen und Gewohnheiten mit vertilgt werden

konnen, das beweiſt wohl nichts ſo auffallend,

als die von der Stimmung und Sitte der
Vorzeit ſo ganz. abweichende Stimmung und

Sitte unſrer Zeitgenoſſen in Hinſicht auf auſ—

ſere
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ſere Religiofitat, kirchliche Andachts ubungen

und offentliche Gottesverehrung. Ehmals

wurde der Sonntag mit großer Strenge ge—

feyert, und ohne dringende Noth verſaumte

Niemand den Beſuch der chriſtlichen, gottes,—
dienſtlichen Verſammlungen, weil man, durch

das Wort Gottesdienſt verfuhrt, glaubte,
durch die Theilnahme an der dffenklichen Gor

tesverehrung erfulle man eine wichtige und

weſentliche Pflicht gegen Gott, und die punkt—

liche Ableiſtung dieſer Pflicht, wenn ſie nicht

allein ſchon gerecht und ſelig mache, gehbre

doch wenigſtens zu den unſehlbarſten Mitteln,
ſich die Gnade Gottes und vas ewige Leben

zu erwerben. Dieſem Voruktheil mußte wi—

derſprochen werden, und der menſchliche Ver—

ſtand konnte ſich nicht entbrechen, den Grun—

den Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, wo

mit man bewies, daß die außere Gottesver—

ehrung
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ehrung durchaus nicht um Gotteswillen ange—

ordnet ſey; daß Gott keines Dienſtes von

ſeinen Geſchopfen bedurfe, und keinen Dienſt

von ihnen ſodre; daß alſo auch alle noch ſo

ſtrenge außere Gottesdienſtlichkeit in Gottes

Augen keinen Werth und keine Rechte auf

dereinſtiges ewiges Gluck geben konne, wenn

ſie nicht ein Erleuchtungs-Beſſerungs- und
Beruhigungsmittel ſey, und ſo mittelbarer

Weiſe:nein Grund zur Erlangung des gottli—

chen Wohlgefallens und der Seligkeit werde.

Dieſe neue Einſicht, ſo heilſam ihr Empor
kommen und ihre Verbreitung auf Einer Seite

geworden iſt: ſo ſehr hat ſie gewiß auf der

andern geſchadet, indem man das, was
von der mittelbaren und moraliſchen Nutzbar—

keit der offentlichen Gottesverehrung geſagt

wurde, hanfig ganz vergeſſen und uberſehen,

die Werthloſigkeit des offentlichen Goltesdien—

ſtes
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ſtes in Beziehung auf Gott aber zum Vor
wande genommen hat, ſich der Theilnahme

an den gemeinſchaftlichen chriſtlichen Andachts—

ubungen ganzlich zu entziehen, ſo daß Sonn

tagsfeyer und Kirchenbeſuch jetzt von manchen

Perſonen und in manchen Familien zu den

veralteten, aus der Mode gekommenen Ge—

wohnheiten gerechnet werden. Vorzuglich

ſcheint dies der Geiſt und die Denkungsart
der jungern, auflebenden Geſchlechter zu ſeyn,

und in noch immer hohern Grade werden zu

wollen, indem es in der neuen Erziehungs—

weiſe beynahe allgemein angenommener Grund

ſatz zu ſehn ſcheint, daß die Abwartung  des

dffentlichen Gottesdienſtes fur junge Leute et—

was ganz Entbehrliches und Unnutzes ſey,

und ſie die dazu beſtimmte Zeit eben ſo gut

und heilſam zu andern Beſchaftigungen, Ver

gnugungen und Zerſtreuungen nutzen konnten;

welches
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welches denn die ganz naturliche Folge hat,

daß die ſo wohlthatige Veranſtaltung des of—

fentlichen Gottesdienſtes fur einen großen Theil

derjenigen Menſchenklaſſe ganz verloren geht,

die derſelben zur Bildung und Vervollkomm

nung ihtes Verſtandes und Herzens, und zur

Bewahrung  und Befeſtigung ihrer Tugend

gerade ain meiſten bedurfte.

Die in der angefuhrten Schriftſtelle ent
haltene Erzuhlung, daß die Eltern Jeſu die—
ſen ihnen von Gott geſchenkten Sohn ſchon

in ſeiner fruhen Jugend mit ſich genommen,

wenn ſie zur Feyer des Hſterfeſtes nach Je—

ruſalem reiſten, und daß Jeſus ſchon in
ſeinem zwolften Lebensjahre den Tempel nicht

nur in Geſellſchaft ſeiner Eltern beſucht habe,

ſondern auch allein darin zuruckgeblieben ſey,

um durch Anhorung der judiſchen Lehrer und

F durch
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durch ernſthafte Unterhaltung mit ihnen ſeine

Wißbegierde und ſeinen Durſt nach religioſer

Einſicht zu befriedigen, leitet uns auf eine

Unterſuchung, welche dazu mit dienen kann,

jene vorhin erwahnte Denkungsart Vieler un
ter unſern Zeitgenoſſen in Hinſicht auf außere

Andachtsubungen zu wurdigen und ihre Ver—

werflichkeit darzuſtellen. Wir wollen namlich

die Frage erortern:
in wie fern Theilnahme an der offent

lichen Gottesverehrung im jugendli—

chen Alter rathſam und pflichtmaßig

ſey?

Um allem Mißverſtande zu begegnen, muß

ich gleich anfangs erinnern, daß ich, wenn

ich von Theilnahme an der offentlichen Got—

tesverehrung im jugendlichen Alter rede, un

ter dem jugendlichen Alter keinesweges die

Jahre der eigentlichen Kindheit verſtehe,

und
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und weit davon entfernt bin, das Beſuchen

der Kirche in die ſen Jahren als etwas Rutz—

liches und Pflichtmaßiges anzupreiſen. Es
mag ſehr viel gute Meynung dabey zum Grunde

liegen, wenn manche chriſtliche Eltern ſtrenge

darauf halten, daß ſich ihre Kinder in der

zarteſten Kindheit ſchon mit ihnen beym of—

fentlichen Gottesdienſte einfinden und den ge—

meinſchaftlichen Andachtsubungen beywohnen

muſſen: auch will ich nicht laugnen, daß ſich

allerdings wohl einiger Nutzen denken laßt,

welcher aus dieſer Theilnahme ganz junger

Kinder am offentlichen Gottesdienſte erwachſen

konnte. Denn da die ganze Empfindungsart

des Menſchen großentheils mit durch die auſ—

ſern Eindrucke beſtimmt wird, welche in der

fruheſten Jugend auf ſeine Sinne gemacht
werden: ſo kaun allerdings der oftere Anblick

einer zur Andacht verſammelten Gemeinde, der

'82 Anblick
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Anblick des in einer ſolchen Verſammlung herr

ſchenden Ernſtes, der ungewohnlichen feyerli

chen Ruhe und Stille die ſehr wohlthatige

Wirkung haben, daß ſich in der Seele der

Kinder, ehe ſie noch wiſſen, was es mit der

Religion eigentlich auf ſich hat, ein gewiſſes

unwillkuhrliches Gefuhl von Achtung und Ehr

erbietung gegen Gott und religidſe Dinge bil

det, welches vielleicht nie, wenigſtens nie wie—

der ganz erloſcht, und das ganze Leben hin—

durch ſehr heilſame Einfluſſe auf Geſinnung

und Wandel hat. Aber dieſer Gewinn iſt

denn auch ganz unſtreitig der einzige, und
anderweitiger, naherliegender, uniittelbarer
und innerer Nutzen laßt ſich von einer. ſo fru—

hen Theilnahme an der offentlichen Gottesver
ehruung durchaus nicht erwarten. Denn was

durch den offentlichen Gottesdienſt und alle

außere Andachtsubungen gewirkt werden iſoll,

das
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das muß alles urſprunglich durch den Ver—

ſtand gewirkt werden. Betrachtung, Nach—

denken, Ueberlegung, Erkenntniß und Ueber—

zeugung muſſen dem Herzen gute Empfindun—

gen, Ruhrungen, Entſchluſſe und Vorſatze

zufuhren, und dieſe deutlichen und mit Be—

wußtſeyn in uns erweckten guten Gefuhle und

Entſchluſſe, nicht aber ſinnliche Erſchutterun—

gen und dunkle Regungen, muſſen unſre Tu—
gendliebe, unſern. Pflichteifer, unſre Kraft und

unſern Willen zum Guten, muſſen chriſtliche
Ruhe und Zufriedenheit in uns beleben und

ſtarken. Dies Alles findet aber bey ganz

jungen Kindern auf keine Weiſe ſtatt. Gie
verſtehen kaum die edlere Sprache des gebil—

detern Umgangs und Lebens; vielweniger noch
konnen ſie die Sprache des offentlichen reli-

gioſen. Unterrichts verſtehen. Hier, wo ihnen

die Gegeuſtande, von welchen die Rede iſt,

F 3 vollig
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vollig fremd ſind, muſſen ihnen noch weit

mehr die Ausdrucke und Worte, worin von

dieſen Gegenſtanden geſprochen wird, fremd

und unverſtandlich ſeyn. Am wenigſten ſind

ſie im Stande, einen zuſammenhangenden Vor

trag zu verſtehn, oder aus einem zuſammen—

hangenden Vortrage etwas zu faſfen; zu be

greifen und zu behalten. Man mache nur ei

nen Verſuch, und laſſe Kinder aus irgend eir

nem, nicht gerade fur ſie geſchriebenen, Bu

che einen Abſchnitt leſen, und laſſe ſie das Ge

leſene ſogar wiederholen: wie wenig werden

ſie gleichwohl nachher wiſſen, was ſie geleſen
haben!? Noch weniger werden ſie aber natur.

licher Weiſe von einer Pred igtt Jaſſen „wo

ſie Alles, was ſie horen, ſchnell nach einander,

Alles nur Einmal horen; wo ſo vieles auf ih

re Sinne wirkt, was ſie nothwendig zerſtreuen

mußſ; wo ſie eine Menge Menſchen vor' ſich

haben,
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haben, welche ſie zu ſehen nicht gewohnt ſind;

wo ſo manche Gebrauche, von deren Sinn
und Zweck ſie nichts verſteben, ihnen außerſt

auffallend ſeyn muſſen. Von dem Allen kann

man ſich ſehr leicht uberzeugen, wenn man

jungen Kindern von dem, was ſie in der
Kirche behalten haben, Rechenſchaft abfodert.

Auch das fahigſte Kind wird hochſtens einzelne

Worte oder Satze angeben konnen, in deren
Bedeutung und Jnhalt es aber mit ſeinem Ver

ſtande ſs wenig einzudringen, als ſie auf ſich
und ſein Herz anzuwenden fahig iſt. Da-

gegen ſind von zu fruher Theilnahme an dem

offentlichen Gottesdienſt in der That manche
nicht unbedeutende Nachtheile zu beſorgen.

Gerade da, wo die Achtſamkeit der Erwachſe—

nen am großten iſt, oder doch ſeyn ſollte, beym

offentlichen Lehrvortrage, finden ſich Kinder

am 'wenigſten beſchaftigt und unterhalten, und

84 dieſes
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dieſes Nichtbeſchaftigtſeyn und die daraus ent—

ſpringende Langeweile veranlaßt ſie denn leicht

zu einem untuhigen Betragen, wodurch die ſo

nothwendige Stille unterbrochen, und die An—

dacht geſtort wird. Noch viel wichtiger aber

iſt die Betrachtung, daß ſich Kinder durch zu
fruhe Theilnahme an dem offentlichen Gottes—

dienſt fur ihr ganzes Leben zu einem geiſt

und herzloſen Kirchengehen gewohnen
konnen. Denn was man als Kind oft ſah,
horte oder that, ohne daß man wußte, was

man ſah, horte und that, ohne daß man uber

das, was man geſehen, gehort und gethan

hatte, die nothige Belehrung und Erklarung

erhielt, das verliert dadurch. nicht ſelten allen

Reiz und alles Anziehende fur unſre Aufmerk—

ſamkeit und Empfindung; das ſieht man auch

in der Folge noch als Jungling und Mann tau—
ſendmal, ohne etwas dabey zu denken und zu

fuhlen.
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fuhlen. Eben ſo wird auch das Kind, wel—

ches unzahligemal beym Gottesdienſte gegen—

wartig war, und dort nichts anders thun konn

te, als Menſchen anſehen, ihren Anzug mu—

ſtern, und den Schall leerer Tone durch ſein

Ohr gehen laſſen, dies Kind wird ſehr
leicht dahin kommen, dieſe Gewohnheit, wor—

in es gegen die Zeit, da ſein Verſtand und ſein

Nachdenken erwacht, und ſein Herz religioſer

Empfindungen fahig iſt, ſchon eine unglaubli—

che Uebung und Fextigkeit erlangt haben kann,
lebenslang beyzubehalten, und die Kirche auch

als erwachſener Chriſt oder als erwachſene

Chriſtin noch in eben dem Geiſte zu beſuchen, wie

es ſolche als Kind beſucht hat; zumal, wenn
Eltern, erwachſenere Geſchwiſter oder Andre,

in deren Rahe die Kinder in der Kirche ſind,

durch ihr Verhalten, durch ihre Geſprache,

durch ihr ſichtbares Zerſtreutſeyn, oder durch

F 5 die



90
die unverkennbare Langeweile, welche ſie ha—

ben, den Kindern die Meynung ſo recht eigent

lich aufdringen, es ſey in dieſer Hinſicht zwi

ſchen Kindern und Erwachſenen kein Unterſchied.

Aus dieſen Grunden wurde Eltern, denen

die kunftige innere und außere Religioſitat ih—

rer Kinder am Herzen liegt, weit eher zu ra—
then ſeyn, ihre Kinder nur ſe lten mit am of—

fentlichen Gottesdienſte theilnehmen zu laſſen,

als ſie zu oft mit ſich in die tirchlichen Ver—

ſammlungen zu nehmen; wer dies letztere aber

thut, ſollte wenigſtens doppelt auf ſeiner Huth

ſeyn, daß er den Kindern kein Aergeniß gebe,
und zu jener ſo unglucklichen Verwohnung und

Verſtimmpng fur wahre kirchliche Andacht bey

ihnen den Grund legen!

Ganz anders aber, als mit Kindern, die
noch im eigentlichen Kindheitsalter ſind, ver—

halt
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halt es ſich mit der erwachſenen Jugend.

So bald ſich die Geiſteskrafte eines Kindes ſo

weit entwickelt haben, daß es verrunftigen
und zuſammenhangenden Unterricht in der Re—

ligion erhalten kann, noch mehr aber, wenn

es dieſen Unterricht wirklich ſchon erhalten

hat, iſt das Kind auch fahig, an der of—
fentlichen Gottesverehrung mit Nutzen Theil zu

nehmen. Jſt der Unterricht, welchen Kinder

in der Religion erhalton, ſo beſchaffen, wie er

immer ſeyn ſollte; verſtehen Diejenigen, welche

Kinder unterrichten, ſelbſt die Religion, wel—

the ſie die Kinder lehren wollen; meynen ſie es

redlich und treu mit dieſem Geſchaft: ſo
hat der chriſtliche. Jungling und die chriſtliche

Tochter, nach vollendetem Unterricht, wenigſtens

eine allgemeine Ueberſicht von der Goſchichte,

von den: Wahrheiten und Lehren, von den Ge—

boten und Pflichten und Hoffnungen der Reli—

gion,
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gion, ſo daß ſie, wenn ſie in den Kirchen er—

ſcheinen, gleich wiſſen, wovon in den Liedern,

welche die Gemeinde ſingt, und in dem Vor—

trage, welchen der Prediger halt, die Rede iſt.
Sie verſtehen alsdanu die Sprache der Reli—

gion, weil ihnen die darin aufgrnommenen

vielen uneigentlichen und bildlichen Ausdrucke

in dem erhaltenen Jugendunterricht erllart wore

den ſind; ſie ſind durch eben dieſen Unterricht

mit dem Sinn und Zweck der gottesdienſtlichen

Gebrauche, außern Religionshandlungen und

Andachtsubungen vertraut, ſo daß ſie dieſe Ge

brauche, Handlungen und Andachtsubungen

nicht gedankenlos anſtagunen, ſondern ſich et

was dabey zu denken wiſſen. Jhr Verſtand

iſt nun ſchon geubt, ihre Urtheilskraft reif ge—

nug, um dem Gange des doffentlichen Vortrags

mit ihrem Nachdenken zu folgen, den Zuſam

menhaug der verſchiedenen Satze, Beweiſe und

Grunde
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Grunde zu verſtehen und zu faſſen, ſo wie denn

auch die religioſe Empfindung fur Gott, fur

den Erloſer, fur Gewiſſenspflicht, fur ihre
Beſtimmung ſchon in ihnen geweckt ſeyn,

und ſo oft ſie durch den gemeinſchaftlichen Ge—

ſang oder durch den Lehrvortrag aufgerufen

wird, anſprechen muß. Da kann alſo die
Theilnahme an der ffentlichen Gottesverehrung

in der That fut Geiſt und. Herz Gewinn und

Nu tzen ſtiften. Auch bedarf die Ju
gend in:dieſem Alterreligidſer Antriebe und Er

munterungen gerade am meiſten, um gut zu
ſeyn und zu bleiben, um recht zu handeln, und

ihre Unſchuld und Tugend, ihr außeres und in—

neres Gluck nicht zu verwahrloſen. Das jun

gere Kind, ſo wie es der Geſinnungen und

Gefuhlen der Religion und Frommigkeit noch

nicht fahig iſt, kann dieſer Geſinnungen und

Empfindungen auch noch viel eher entbehren;

die
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die Liebe gegen die Eltern, die Dankbarkeit,

welche es fur ſie empfindet, der Gehorſam,

wozu es gegen ſie gewohnt iſt dies ſind hin

reichende Antriebe zur Erſullung kindlicher

Pflichten, hinreichende Verwahrungsmittel vor

allen bedeutenden Vergehungen. Aber der

Jungling und die erwachſenere Toch—
ter ſind entweder ganz aus drm elterlicheun

Hauſe ausgeſchieden, und ſich ſelbſt und ihrer

Willkuhr uberlaſſen, oder ihr reiferes Alter

geſtattet doch nicht mehr die genaue Aufſicht,

Bewachung und Leitung, unter welcher ſie in

ihrer fruhern Jugend ſtanden. Sie: ſind mit

allen Gefahren der Jugend, mit tauſendrRei

zungen zur Sunde umgeben; ihre Siunlichkeit,

ihr Hang zum Vergnugen, zum Ehrgeitz, zur
Eitelkeit und Wolluſt, machen ihre Bahn

ſchlupfrig, ſo daß ſie nur zu leicht ausgleiten

und ſtraucheln konnen. Unwiederbringlich ver

loren
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loren ſind daher nur zu oft Diejenigen, welche

Religion und Frommigkeit in dieſem Alter nicht

zu ihrer Fuhrerin und Beſchutzerin haben, die

nicht durch. den Gedanken an Gott, durch das

Andenken an Gottes Allgegenwart, durch hei—

lige Scheu vor Gottes Mißfallen, durch den
oſtern Blick in die Zukunft von Thorheiten

und Ausſchweifungen zuruckgeſchreckt, und in

der Unſchuld des Herzens und Lebens erhalten

werden. Wie wird ein Jungling ſei—
Weg unſtraflich wandeln? Nur dann,
antwortet die Schrift mit Recht, wenn er

ſfich halt nach Gottes Wort! Und
dieſe religidſe Stimmung im Herzen der Ju—

gend zu erhalten, zu mehren, zu erhohen

dazu iſt die Theilnahme an der offent—
lichen Gottesverehrung eins der bewahr—

teſten Mittel. Denn dadurch werden unſre

Sohne und Tochter doch wenigſtens fur die

Stun
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Stunden, welche ſie in der Kirche zubringen,

aus der Zerſtreuung zuruckgerufen, worin die

Plane der jugendlichen Phantaſie und die

Genuſſe jugendlicher Sinnenluſt ſie ſo leicht
ſich verlieren laſſen. Dadurch werden ſie doch

vor dem ganzlichen Vergeſſen ihrer Abhangig

keit von Gott geſichert, und die Vorſtellungen,

Wahrheiten, Erkenntniſſe und Grunudſatze der

Religion ihnen wenigſtens von Zeit zu Zeit in

Erinnerung gebracht. Dadurch werden die

unter dem Gerauſch des Lebens erlaueten Em

pfindungen fur Gott, Pflicht, Edelſinn und

Selbſtachtung doch von Zeit zu Zeit wie—
der angefacht, geweckt und belebt, und: man

cher tugendhafte Euſchluß bewirkt uud veran

laßt. Jn dieſem Alter iſt Theilnahme an der
dffentlichen Gottesverehrung alſo nicht allein

Pflicht, ſondern auch Bedurfniß und Wohl

that. Das muß man nicht nur der Jugend

ſelb ſt
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willen bitten, ſich dieſes Forderungsmittels ih—

rer Tugend, dieſes Sicherungsmittels ihrer
Wohlfahrt nicht ſelbſt zu berauben; ſondern

mehr noch hat mau Urſache, dies Eltern,

Pflegeeltern, Er ziehern und Dienſt—
herrſchaften einzuſcharfen, und es ihnen

als heilige Pflicht auf die Seele und das Ge—

wiſſen zu binden, daß ſie die Theilnahme ihrer

erwachſenen Kinder, Lehrlinge und Dienſtbo—
ten an der offentlichen Gottesverehrung auf alle
Weiſe fordern, ihnen Zeit dazu gonnen, ſie

dazu auffordern, ermahnen und anhalten.

Das iſt nicht unſchicklicher Zwang, nicht ty—

ranniſche Zucht, ſondern es iſt Verdienſt, wo

durch ſie die Retter der Unſchuld, der Tugend,

des Glucks der Jhrigen werden konnen; ein

Verdienſt, welches dieſe, wenn die brauſenden
Jahre der Jugend voruber ſind, ihnen gewiß

G herzlich,
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herzlich, welches ſie ihnen vielleicht ewig dan

ken werden. So handelten die Eltern Jeſu;

ſo gebietet es uns Allen jener Apoſtoliſche Aus—

ſpruch: Jhr Vater ziehet eure Kin—

der auf in der Zucht und Vermah—
nung zum Herru!

Rechte



Rechte und Pflichten chriſtlicher

Hausvater und Hausmutter in

Anſehung der Religioſitat und
des Glaubens ihres Hauſes und
der Genoſſen deſſelben.





Joh. 4, 33.
„Und er glaubte mit ſeinem ganzen Hauſe.“

e

6G—s iſt fur uns ſelbſt und Andre allemal
in ſehr hohem Grade nachtheilig, wenn wir

von den Rechten und Pflichten unſers Berufs

und Standes entweder zu geringe oder zu

große Begriffe haben, und alſo auch bey der

Wahrnehmung unſerer Rechte und bey der Er-

fullung unſrer Pflichten entweder zu weit oder

nicht weit genug gehen; entweder zu viel oder

iu wenig thun. Wer zu beſcheiden uber

G 3 die
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die Rechte denkt, welche ihm in dieſem oder

jenem Stande, Amte oder ſonſtigem Verhaltniſſe

zuſtehen, und alſo naturlicherweiſe diejenigen

Rechte, welche er nicht mit zu den ſeinigen

zanlt, auch nicht ausubt und geltend macht,

bußt dadurch nicht allein fur ſich ſelbſt man

chen erlaubten Genuß und Vortheil ein, ſon
dern beſchrankt auch ſeine Wirkſamkeit und

Thatigkeit furs Gute, und giebt andern, nicht

ſo beſcheidenen Menſchen, nur zu Anmaßungen

und Unordnungen Gelegenheit. Wer zu wenig

zu ſeinen Pflich ten rechnet, und alſo eben ſo
naturlich das, was er nicht fur ſeine Pflicht

halt, auch nicht thut,  benachtheiligt dadurch

unfehlbar nicht allein Diejenigen, gegen die er

zunachſt Pflichten und Obliegenheiten auf ſich

hat; ſondern er ſchadet auch nicht ſelten der

allgemeinen Wohlfahrt, weil das, was von

ihm hatte gethan werden ſollen, wenn Er es

unter
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unterlaßt, gar nicht gethan wird, indem Au—

dre, die es ſonſt auch wohl gethan hatten,

darauf rechnen, daß es Jhmi Pflicht ſey,

und daß Er ſeine Pflicht erfullen werde.
Wer hingegen zuerſt in ſeiner Meynung, und

dann auch in ſeinem Verhalten and Thun ſeine

Rechte zu weit ausdehnt, tritt jedesmal den

Rechten Andrer zu nahe, krankt und beleidigt

dieſe, macht ſich Feinde, zieht ſich Verdruß

und Streitigkeiten zu, und bußt oft ſeine
wirklichen Rechte uber der Vertheidigung der

mit Unrecht angemaßten ein, oder bringt,

wenn es ihm gelingt, dieſe letztere zum Rach—

theil Andrer zu behaupten, dadurch Schuld

und Verantwortung auf ſein Gewiſſen. Faſt

alle dieſe ublen Erfolge treten auch dann ein,

wenn Jemand die Grenzen ſeiner Pflichten zu

ſehr erweitert; nicht zu gedenken, daß Der

jenige, der  zu viel thun will, gewohnlich gar

G 4 nichts
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nichts oder doch nichts recht, und wie es

ſeyn ſoll, thut. Daher!ſollte Jeder, der in
irgend einem beſondern Stande, Amte oder

ſonſtigen Verhaltniſſe lebt, vor allen Dingen

ſich von dem, was ihm darin obliegt, und

wozu er darin befugt iſt, gehorig zu unter
richten ſuchen, damit er nicht bey allem gu—

ten Willen und in der beſten Abſicht ſeine
Rechte und Pflichten entweder vernachlaßige

oder ubertreibe, und ſo ſtatt Guten Boſes
ſtifte, ſtatt Recht zu thun, ſundige.

Dem zufolge wird quch, wie ich hoffe,

die nach Anleitung der oben angefuhrten
Schriftſtelle jetzt von uns anzuſtellende Be—

trachtung uber eine beſondre Gattung von

Rechten und Pflichten eines der Haupiſtande

der menſchlichen Geſellſchaft, nemlich:

Ueber
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Ueber die Rechte und Pflichten chriſtli—

cher Hausvater und Hausmutter in

Anſehung der Religioſitat und des

Glaubens ihres Hauſes und der
Genoſſen deſſelben,

nichts Unnutzes und Unfruchtbares, ſondern

fur Diejenigen, ſo nach Weisheit fragen und

die Pflicht ehren, ein heilſamer Beytrag zur

Beforderung chriſtlicher Weisheit und Pflicht—

erfullung ſeyn.

Wenn der Evoangeliſt in unſerm Texte
erzahlt, daß der zu Jeſu gekommene und von

ihm mit Troſt und Hulfe erfreute Vater mit

ſeinem ganzen Hauſe geglaubt habez
ſo ſcheint die Bekehrung dieſer Familie zum

Chriſtenthum einzig dem Hausherrn zue—
geſchrieben und als eine von ihm allein be—

ſchloſſene und zur Ausfuhrung gebrachte Sache

vorgeſtellt zu werden. So konnte es ſich auch

G 5 wirk
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wirklich verhalten haben. Denn es laßt ſich
recht gut denken, daß, zumal in den damali—

gen Zeiten und unter den damals obwaltenden

Umſtanden, ein Vater ſein Anſehn bey ſeinen

Kindern, ein Herr ſeine Gewalt uber ſeine
dienenden Hausgenoſſen, in der Art geltend

gemacht hatte, daß er, ohne auf ihre eigne

Ueberzeugung und Neigung Ruckſicht zu neh

men, von ihnen gefodert, ſie ſollten, blos

weil Er zu dieſem Schritte entſchloſſen ſey,

und ihn zu thun fur gut fande, mit ihm zu

gleich ihrem bisherigen Glauben und der Re—

ligion ihrer Vater entſagen und zum Chri—

ſtenthum ubertreten; es laßt ſich recht gut
denken, daß Kinder und dienende Hausge—

noſſen gar nicht einmal den Muth gehabt
hatten, ein ſolches Anſinnen zurückzuweiſen,

vder daß ſie durch Bitten, Ueberredungen
und Drohungen ganz wider ihre Ueberzeugung

und
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und Neigung zum Gehorſam gezwungen wor

den waren. Aber wer muß nicht geſtehen,

daß, wenn es mit dem Glaubigwerden dieſer

Familie wirklich ſo zugegangen ware, dies

Glaubigwerden dadurch ungemein viel von

ſeinem Werthe verloren hatte; wer, dem jener

Vater durch ſeine vaterlichen Leiden und durch

ſeine Dankbarkeit fur die bey Jeſu gefundene

Hulfe lieb geworden iſt, muß nicht wunſchen,

daß die Bekehrung ſeines Hauſes nicht in
vieſer Art ſein Werk und ſeine Veranſtal—

tung mochte geweſen ſeyn. Denn uunſtreitig

waure die Ausubung ſeiner vaterlichen und

hausherrlichen Macht zu dieſem Zwecke Miß—

brauch ſeines Auſehns und ſeiner Gewalt ge

weſen; er hatte dadurch die Gewiſſens- und

Glaubensrechte ſeiner Kinder und Hautge—

noſſen gekrankt, und Chriſto ware mit die—

fem erzwungenenen Uebertritt zu ſeiner Ger

meinde
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meinde gewiß am wenigſten ein Dienſt geſche

hen. Denn die auf dieſe Weiſe Bekehrten
hatten ſich ja doch unfehlbar nur mit dem

Munde zu ihm bekannt, ohne ſeine Lehre von

Herzen anzunehmen, und zu befolgen; ſie

waren vielleicht balb darauf, wenn ſie das
vaterliche Anſehn nicht mehr zu ſcheuen gehabt

hatten, wieder abgefallen, und hatten dadurch

audern Neubekehrten Anſtoß und Aergerniß ge

geben. Und in der That iſt es eben ſo moglich

und mit der Erzahlung des Evangeliſten ver

einbar, daß es mit dem Glaubigwerden

jenes Hauſes nicht die erwahnte Bewand

niß gehabt hat, daß. die Bekehrung dieſer

Familie vielmehr das Werk der eigenen
freyen Entſchließung aller einzelnen
Glieder derſelben geweſen iſt. Vielleicht
war Jeſus ſchon vorher dieſer Famile be—

kaunt und wurde von allen Gliedern derſel

ben
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ben geachtet und hochgeſchatzt; ja, es wird

dies ſogar dadurch hochſt wahrſcheinlich, daß
man ſich bey einem Familienleiden an ihn

wandte, und um ſeine Hulfe bat. Vielleicht

hatte man wohl gar in dieſem Hauſe ſchon von

ſeinem Unterricht und ſeiner Lehre manches ge

hort, und ſich oft im hauslichen Geſprach dar—

über unterhalten, vielleicht langſt im Stillen

der von ihm verkundigten Wahrheit Beyfall ge

geben, oder doch ein gunſtiges Vorurtheil da
fur gehegt, ſo daß es nur noch irgend eines

außern Anlaſſes bedurfte, dies gunſtige Vor

urtheil in volle Ueberzeugung, oder den ſtillen

Beyfall in laute offentliche Verehrung Jeſu

zu verwandeln. Dieſer außere Anlaß fand

ſich jetzt. Der Sohn des Hauſes war todt—

krank. Der Vater, da alle gewohnliche Mit—

tel ohne Wirkung blieben, nahm ſeine Zuflucht

zu dem Erloſer, und ſuchte Hulfe fur ſein

Kind.
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Kind. Er fand Gewahrung ſeiner Wuuſche,
Er fullung ſeiner Hoffnungen. Da er zurucktam,

begegneten ihm ſchon ſeine Knechte mit der

Nachricht: dein Sohn lebt! Er forſchte
nach der Stunde, wo die todtliche Gefahr der

Krankheit voruber geweſen war, und fand au—

genſcheinlich, daß er die Rettung ſeines Lieb—

lings Jeſu zu danken hatte. Jetzt war ſeine
Ueberzeugung von der gottlichen Sendung des

Meunſchenfreundes vollendet. Von Freude und

Dank durchgluht, erzahlte er nun, wie Jeſus

ihm Geneſung ſeines Lieblings zugeſagt habe,

und wie die eingetretene Geneſung unſtreitig

Jefu Werk, Jeſun Verdienſt ſey. Seine
Freude war Aller Freudrz ſeine Begeiſterung
theilte ſich allen, die ihn horten, mit, weil in

ihrer Aller Bruiſt langſt ſchon Liebe und Ach—

tuyg fur Jeſum gekeimt hatte. Der wieder—

geneſene, durch Jeſum jetzt vom Tode geret—

tete
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tete Sohn, die kurz zuvor ſo tief gebeugte, jetzt

ſo hoch erfreute Mutter, Geſchwiſter, Verwandte,

dienende Hausgenoſſen Alle begegneten ſich

mit Einer Empfindung, mit Einem Wunſche

wir wollen Anhanger des gottlichen
Mannes ſeyn!— Auch wenn das Glaubig—

werden des ganzen Hauſes auf dieſe Weiſe

von dem Hausvater und Hausherrn veranlaßt

wurde: war doch der Uebertritt ſeiner Familie

ztum ·Chriſtenthum. immer noch ſein Werk
und: Mardienſt, Wirkung und Folge ſeiner

ehmnligen; Unterhaltungen mit ſeinen Hausge

noſſen uber Je ſum und ſeine Lehre, Wirkung

und Folge ſeiner jetzigen Daukbarkeit und

ihrer lauten Aeußerungen, ſeiner Nachforſchun—

gen, ſeiner Erzahlungen, ſeiner Lobpreiſungen

des Erloſers: und dann, ja dann that er
Recht daran, daß er glaubte mit ſeinem

ganzen Hauſe!

Nach



4

112

Rach dem Bishergeſagten laſſen ſich nun

die Rechte und Pflichten chriſtlicher Hausvater

und Hausmüutter in Anſehung der Religioſitat

und des Glaubens ihrer Hausgenoſſen um ſo

viel leichter beſtinmmen. GSo wie wir uns
den Hergang der Sache bey dem Glaubig—
werden jenes Hausvaters mit ſeinem ganzen

Hauſe zuletzt erklart haben: ſo die Reli
gioſitat und den Glauben ihres Hauſes zu

befordern, ſind alle chriſtliche Hausvater und

Hausmutter unſtreitig theils berechtigt,

theils verpflichtet, und man kann das,
was ihnen in dieſer Hinſicht entweder als

Recht zuſteht, oder als Pflicht obliegt,“ in
der Hauptſache auf drey Stucke zuruckfuh—

ren; erſtlich auf das Recht und die Pflicht

der Furſorge fur Belehrung und Unterricht in

der Religion und im Glauben; zweytens

auf das Recht und die Pflicht frommer An—

preiſung
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preiſung der Religioſitat und des Glaubens

durch Wort und That; und drittéens auf
das Recht und die Pflicht des ſtrengen Hal—

tens auf religioſe Zucht und Ordnung im
Hauſe. Keins dieſer Stucke darf von chriſi—
lichen Hausvatern und Hausmuttern vernach—

laßigt werden, wenn ſie ihre Rechte in dieſer

Hinſicht wahrnehmen, und ihren Pflichten ge—

nug thun wollen. Auf der andern Seite aber
wird dadurch auch alles, was zur Sache

gehort, erſchopft, und jede weitere Ausdeh—
nung der hausvaterlichen und hausmutterlichen

Rechte und Pflichten in dieſem Betracht iſt

Mißbrauch und Unrecht.

Erſtlich alſo: chriſtliche Haus vater
und Haus mutter, in ſo fern ſie Eltern
ſind, haben unſtreitig das Recht und
die Pflicht, fur den Unterricht ihrer
Kinder in der Religion und im Glau—

H ben
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ben zu ſorgen. Wer gonnt wohl nicht
ſeinen Kindern den Beſitz und Genuß jedes

Gotes, deſſen Werth er ſelbſt aus Erfahrung

kennt, und in deſſen Beſitz und Genuß er

ſich glucklich fuhlt? Wenn alſo Vater und

Mutter ſelbſt Religion haben und fromm ſind;

wenn ſie den Segen und die wohltbatigen

Wirkungen der Bekanntſchaft mit den Wahr

heiten, Hoffnungen und Tugendgeſetzen des

Chriſtenthums in ihrem eigenen Leben, in gu

ten und boſen Tagen, in Freude und Leid

erfahren und empfunden haben: ſo muß es

ihnen ja die Natur und ihr eigenes Herz
ſchon gebieten, auch ihre Kinder mit dieſer
beſten, liebreichſten Freundinn der Menſchen,

mit der Religion bekannt zu machen, und da
fur zu ſorgen, daß ſie durch Erkenntniß der

religidſen Wahrheit zu kunftiger religioſer Ge—

ſfinnung und Herzensſtimmung vorbereitet und

gebil
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gebildet werden. Chrifiliche Vater und Mut—

ter erhalten hierzu uberdem noch ein beſon—

dres Recht und eine beſondre Verpflichtung,

ſobald ſie ihre Kinder durch die Taufe in die

Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche aufnehmen

laſſen. Denn die Taufe eines Kindes iſt, nach

einem ihrer Hauptzwecke, ein feyerlicher Vertrag

zwiſchen den Eltern deſſelben und der außern

Chriſtengemeinde, wodurch die erſtern ſich an—

heiſchig machen, ihr Kind in der chriſtlichen
Wahrheit unterrichten zu laſſen, und dagegen
von der Gemeinde die Verſicherung erhalten,

daß das Kind, wenn es zur Erkenntniß der

chriſtlichen Wahrheit gekommen ſeyn wird,

alle, der chriſtlichen Religionsgeſellſchaft zuſte-

hende, Rechte und Vortheile genießen ſoll;

ein Vertrag, wodurch alſo das naturliche Recht

und die naturliche Pflicht der Eltern, fur
den Religionsunterricht ihrer Kinder zu ſor—

H 2 gen,
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gen, noch großere Gultigkeit und Verbind

lichkeit erhalt. Auch ſind Eltern unſtreitig

befugt, ihren Kindern diejenige Art des Re—

ligionsunterrichts ertheilen zu laſſen, welche

ſie ſelbſt nach ihrer eigenen religidſen Einſicht

und Ueberzeugung fur die zweckmaßigſte zur

Beforderung der kunftigen Herzensreligioſitat

und des Seelenglucks ihrer Kinder halten;

und ſo wie ſich Niemand anmaßen darf, ſie
in der Ausubung dieſes Elternrechts zu beein

trachtigen und zu ſtoren: ſo durfen auch die

Eltern, wenn ſie bey dieſer Angelegenheit

nur mit aller Vorſichtigkeit und Gewiſſenhaf

tigkeit verſahren, nicht furchten, dadurch,

daß ſie der religioſen Denkungsart und Em—

pfindung ihrer Kinder dieſe oder jene beſtimmte

Richtung geben, den kunftigen eigenen Gewiſ—

ſens und Glaubenstechten der Letztern zu nahe

zu treten, und ſich dadurch vor Gott und
ihren
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ihren Kindern verantwortlich zu machen. Aber

verantwortlich werden Eltern, wenn ſie dieſe

ihre Elterngerechtſame und Pflichten vernach—

lazigen; verantwortlich, wenn ſie aus Geitz,

aus unzeitiger Sparſamkeit, oder weil ſie ihre

Kinder von Jugend auf zu hauslichen Ge—
ſchaſten und Arbeiten gebrauchen, ihnen keine

Gattung von Unterricht und alſo auch gar keine

Unterweiſung in der Religion geben laſſen,

oder, welches eben ſo haufig der Fall ſeyn
mag, zwar fur die Unterweiſung ihrer Kinder
in andern außern Geſchicklichkeiten keinen Auf

wand ſcheuen, den Unterricht in der Religion

aber zu den ganz entbehrlichen und uberfluſſi—

gen Dingen zahlen; verantwortlich nicht min—
der, wenn ſie die Art des Religionsunterrichts,

den ihre Kinder erhalten, gar keiner Aufmerk—

ſamkeit werth achten, und aus Gemachlichkeit,

aus Kargheit, Menſchenfurcht oder Menſchen—

H 3 gefal
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gefalligkeit, oder dem ublichen Herkommen zu

Liebe es zugeben, oder wohl gar ſelbſt veranſtal

ten, daß ihre Kinder auf eine Weiſe unterrichtet

werden, wovon es ſich abſehen laßt, daß ih—

nen die Religion dadurch nothwendig gleich

gultig und widerlich, und ihr Herz fur alle

wahre Religioſitat verſtinmt werden muß.

Solche Eltern ſorgen nicht ſo, wie ſie ſollten,

fur die Religion und den Glauben ihres

Hauſes, und der aus dieſer ihrer Sorgloſig—

keit in der Folge entſtehende Religionsmangel

der Jhrigen fallt ihnen offenbar gur Schuld

und Rechenſchaft zu.

Zweytens gehort zu den Rechten und

Pflichten chriſtlicher Hausrater und Hausmut

ter, in Anſehung der Religioſitat und des

Glaubens ihres Hauſes auch das Recht

und die Pflicht dringender Anprei—
fung
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ſung der Religioſitat und Frommig—
keit durch Wort und That. Daurch
frommes Beyſpiel, durch Aeußerungen reli—

gioſer Geſinnungen zu rechter Zeit und am

rechten Orte und durch ein, warme Religions—

achtung und Religionsliebe athmendes, Ver

halten Andern erbaulich zu werden, dazu

kann das Recht wohl Niemand abgeſpochen

werden, ſo lange ein frommer Sinn und Wan
del nicht uberhaupt zu den mit der menſchli

chen Wohlfahrt ganz unvertraglichen und ge
radezu verbotenen Dingen gezahlt wird. Alſo

wird es denn auch wohl am wenigſten eines

Beweiſes bedurfen, daß dieſes Recht, den

Jhrigen durch ihr Beyſpiel Frommigkeit zu

empfehlen und einzufloßen, chriſtlichen Haus—

vatern und Hausmuttern zuſtehe, die
doch mit den Genoſſen ihres Hauſes in ſo man

chem Verhaltniß ſtehen, wodurch ihnen, der

H 4 Wunſch,
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Wunſch, daß in ihrem Hauſe Religioſitat und

Frommigkeit herrſchend ſeyn moge, außerſt na

he gelegt wird. Aber auch die Befugniß zur

Religioſitat und Frommigkeit zu ermahnen,

iſt mit der hausvaterlichen und hausmutterli—

chen Wurde unzertrennlich verbunden. Wenn

es, wie uicht zu laugnen ſteht, von andern

Menſchen oft ſehr unbeſcheiden, anmaßend

und unſchicklich ſeyn, und der Religioſitat ge—

wiß mehr ſchaden als nutzen wurde, wenn ſie

ſich damit befaſſen wollten, Leuten, die ihnen

in keiner Art etwas angehen, oder gar alteren,

erfahrnern und hohern Perſonen gute/Lehren zu

geben, und ſie zum Frommſeyn zu ermuntern:

ſo iſt dies ein Geſchaft, welches Hauspatern

und Hausmuttern gegen alle, und vorzuglich

gegen ihre jungern Hausgenoſſen ganz eigentlich
ziemt und anſteht. Warum ſollten ſie es ver

meiden, ihre Kinder und Hausgenoſſen auf

Gott,
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Gott, den Geber alles Glucks und aller Freu—

dengenuſſe, den Regierer aller unſrer Schick—

ſale, den allwiſſenden Zeugen aller unſrer Ge—

ſinnungen und unſers Thuns, den dereinſtigen

Richter und Vergelter aller unſrer Handlungen

hinzuweiſen? Warum ſollten ſie nicht kindliche

Furcht vor Gott, Dankbarkeit gegen ihn, Stre

ben nach ſeinem Beyfall, Vertrauen auf ſeine

Vorſehung, den Jhrigen empfehlen, und ſie

vor Jrreligioſitat und Gottesvergeſſenheit war—

nen? Warum ſollten ſie es ihnen nicht ſagen,

was ftur wohlthatige Einfluſſe Gottesfurcht

und Frommigkeit auf Bewahrung der Unſchuld,

Gewiſſensruhe und Lebensgluck haben? Warum

ſollten ſie nicht im Kreiſe ihrer Hausgenoſſen das

offene Geſtandniß ablegen, daß ſie ſelbſt bey

dieſem oder jenem wichtigen Lebensereigniß min

der ſtandhaft und gelaſſen geweſen, dieſer oder

jener Verſuchung nicht mit dem Erfolge wider—

H5 ſtanden



ÊÊ Ê4

r

Ar er

122

ſtanden haben, daf ſie jetzt nicht eine ſo dauer

hafte Geſundheit genießen, nicht in dem Wohl

ſtande ſich befinden, nicht ein ſo heiteres Alter

haben, nicht mit der Ruhe dem Tode entgegen—

gehen wurden wenn ſie nicht lebenslang

Gott gefurchtet, und ein unbeflecktes Gewiſſen

vor ihm zu bewahren geſucht hatten? Haus

vater und Hausmutter, die ſolche Eroffuungen

ihren Hausgenoſſen zu machen ſich nicht getrau

ten, mußten entweder ihr Auſehn und ihre

Rechte uber dieſelben nicht kennen, oder ſich

beydes auf andre Art ſchun vergeben haben.

Was aber in dieſer Hinſicht unbeſtreitbares
Recht der Haupter eines Hauſes iſt, das iſt
auch zugleich ihre heilige Pflicht. Denn gewiß,

wo es an ſolchen Anpreiſungen der Religioſitat

durch Wort und That ganz mangelt, da wird

hochſt ſelten wahre Religioſitat und Fronmig
keit im Hauſe gedeyhen; da werden ſelbſt die—

jenigen
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jenigen Hausgenoſſen, die einen religidſen Sinn

mit ins Haus bringen, ihn verlieren und nach

und nach in ihrer Frommigkeit erlauen, welches

Alles ſich denn doch die Hausvater und Haus—

mutter, die in dieſem Stucke ihre Pflicht ver—
ſaumten, zuzuſchreiben, und dermaleinſt mit zu

verantworten haben.

Erndlich drittens muſſen chriſtliche Hausva—

ter und Hausmutter es auch mit zu ihren Rech

ten und Pflichten rechnen, mit Ernſt,
Nachdruck und Gtrenge auf die auſe
ſere religioſe Zucht und Ordnung ih—

res Hauſes zu halten, und dabey ihr
ganzes Auſehn und ihre ganze Ge—
walt geltend zu machen. Jch ſage auf
die außere religidſe Zucht und Orduung des

Hauſes denn innere Religioſitat, reli
gidſe Ueberzeugungen und Empfindungen kon

nen



oth a

S J

ö

1—

124
nen und durfen nie durch außere Gewalt und

Strenge erzwungen, konnen und durfen nur

durch die beyden vorhin dargelegten Mittel,

durch Unterricht und liebreiche, fromme An—

preiſungen der Religioſitat durch Wort und

That, veranlaßt und befordert werden.

So wie der Hausvater in unſerm Texte ſein
haus vaterliches Anſehn offenbar gemißbraucht

hatte, wenn er ſeine Hausgenoſſen gezwun

gen hatte, mit ihm glaubig zu werden, und die

Lehre Jeſu anzunehmen: ſo durfen auch chriſt

liche nausvater und Hausmutter ihre Gewalt

uber die Genoſſen ihres Hauſes nicht ſo weit

ausdehnen: daß ſie ihnen dieſe oder jene reli

gioſe Vorſtellung und Meynung als wahr und

ehrwurdig aufdringen, ohne ihren Verſtand

von der Wahrheit ſolcher Vorſtellungen und

Meynungen vorher uberzeugt zu haben; ſie

durfen von ihren Hausgenoſſen es nicht fo

dern,
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dern, oder gar durch Harte und Gewalt er—

zwingen wollen, daß ſie ohne eigne Unter—
ſuchung dieſe oder jene Glaubensmeynung an—

nehmen; ſie durfen, wenn die religioſen Ueber—

zeugungen ihrer Hausgenoſſen von ihren eige—

nen religioſen Ueberzeugungen abweichen, jene

erſtere nicht ſchmahen, nicht darauf ſchim—

pfen, nicht daruber ſpotten; ſie durfen
deshalb ihre Hausgenoſſen nicht anfeinden,
mit Vorwurfen qualen, oder gar mißhandeln.

Das alles iſt offenbarer Eingriff in die Ge

wiſſſens-und Glaubensrechte, den ſich
kein Menſch gegen einen andern Menſchen er

lauben darf. Eben ſo unſtatthaft wurde

es ſeyn, religidſen Sinn und religioſes
Gefuhl durch Harte und Strenge, durch

Vorwurſe und Schelten, durch Ahndung
Strafe und Mißhandlung wecken und einflofßen

zu wollen, weil damit ohnehin nie etwas aus—

gerich—
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gerichtet, und vielmehr auch der letzte vielleicht

noch vorhandene Funken von Religionsempfang

lichkeit und Liebe ausgeloſcht und getodtet wird.

Aber ganz anders, als mit dem Glauben und

der innern Religioſitat, verhalt es ſich mit der

auß ern religiſen ZJucht und Ordnung ei—

nes Hauſes, die eins der wirkſamſten Forde—

rungsmittel innerer Frommigkeit iſt, und in ſo

fern mit Ernſt und Nachdruck aufrecht erhalten

werden muß. VWo laſſen es ſich gute Haus—

vater und Hausmutter in an dern Dingen ge

fallen, daß die Genoſſen ihres Hauſes der im

Hauſe einmal eingefuhrten Ordnung entgegen

handeln? Wie ſollte es alſo zugehen, daß das
Geltendmachen dieſes hausvaterlichen und haus

mutterlichen Rechtes nur in Anſehung der re

ligidſen hauslichen Ordnung und Zucht un

ſchicklich, und der Aufgeklartheit und Feinheit

der Sitten unſter Zeit widerſprechend ware?

Rein,
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Nein, chriſtliche Hausvater und Hausmutter,

nimmermehr konnen die Sitten der Zeit es von

Euch ſodern, in dieſer Hinſicht Euch der Euch

zuſtehenden Rechte zu begeben, und jede reli—

gidſe Zugelloſigkeit und Unordnung in Eurem

Hauſe zu geſtatten und gut zu heißen! Nim—

mermehr kann die Aufmerkſamkeit und Hoflich

keit, die Jhr in Eurem Hauſe fremden Perſo—
nen ſchuldig ſeyd, Euch verpflichten, es zu

dulden, daß. man an Eurem Tiſche, in Gegen

wart Eurer Sohne, Eurer Tochter, Eurer
jungern Hausgenoſſen und Eurer Dienſtboten,

die Religion laſtere, uber Gott, uber den Er

loſer, uber religiſe Wahrheiten oder heilige

Gebrauche unverſchamt ſpotte, und ſromme

Geſinnungen und Gefuhle zum Gegenſtande des

allgemeinen Gelachters mache! Nimmermehr

kann es mit zu dem gefalligen, muntern, une

beſfangenen Ton des hauslichen Lebens und der

haus
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hauslichen Unterhaltung, die Jhr durch Euren
Ernſt nicht ſtoren durftet, gehoren, daß Eure

jungern Hausgenoſſen ſelbſt es ſich herausneh

men, in Eurer Gegenwart uber religibſe Din

ge zu ſcherzen, wahrend des Gebets bey Tiſche

unanſtandige Poſſen zu treiben, oder ſich ihrer

Jrreligioſitat, ihres Unglaubens und ihrer
Freydenkerey laut und frech zu ruhmen! Nim

mermehr kann die Freyheit, welche man jun—

gern Hausgenoſſen in unſern Tagen freylich in

großerm Maaße, als ehemals, geſtatten muß,

ſo weit ausgedehnt werden, daß Jhr Euch um

die Anwendung, welche Eure Kinder, Eure

Lehrlinge, Eure Gehulfen bey Euren Berufege

ſchaften, Eure Dienſtboten, an Sonn- und

Feyertagen von ihrer Zeit machen, gar nicht

bekummern durftet ſondern ſo wie Jhr ſchul

dig ſeyd, ihnen an ſolchen Tagen Zeit zur Ab

wartung der offentlichen Andachtsubungen zu

geben



129
geben und zu verſchaffen, ſo ſeyd ihr auch be—

rechtigt, Euer ganzes Anſehn aufzubieten, daß

ſie daun mit Euch gemeinſchaſtlich den offentli—

chen Andachtsubungen beywohnen muſſen; da—

mit ſie wenigſtens durch dieſes Mittel mit Gott

und der Religion in einigem Zuſammenhange

bleiben, und nicht von allem Andenken an Gott

und an ihre Verpflichtung gegen Gott, nicht

von allen religioſen Erkenntniſſen, Vorſtellungen

und Empfindungen ganz entfremdet werden.

Wenn Hausvuter und Hausmutter ſich der
Ausubung dieſer ihrer Rechte enthalten, ſo

thun ſie dies auf ihre Gefahr; nicht ge—

zwungen durch den Geiſt der Zeit, ſondern
verfuhrt entweder durch den Geiſt desLeicht—

ſinns, der ſich ihrer bemachtigt hat, oder

durch ihre Gemachlichkeit, durch ihre Zer—

ſtreuungen, oder durch ihre eigne Reli—
gionserlauung; ſie thun das auf ihre Gefahr,

und
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und konnen hinterher keine Klage uber die oft

hochſt verderblichen Folgen fuhren, welche aus

der Religionsloſigkeit ihrer Hausgenoſſen fur

den Wohlſtand, fur die Ruhe und Ehre ihres

Hauſes und ihrer Familie erwachſen; ſie thun

das auf ihre Gefahr, denn von ihrer Hand

wird Gott die Verwahrloſten einſt fodern am

Tage des Weltgerichts!

Ueber
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erlaubten und unerlaubten

Aufwand.
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Joh. 2, 19 11.
(Die Geſchichte von der Hochitit zu Kana in

Galilaa.)

G s wird gewiß in keiner Hinſicht mehr ge

ſundigt, als in denjenigen Dingen, deren
Moralitat, deren Rechtmaßigkeit oder Unrecht

maßigkeit, deren Erlaubtheit oder Unerlaubt—

heit nicht Ein fur allemal beſtimmt und
entſchieden iſt, ſondern bey deren moraliſcher

Wurdigung es auf die Perſonen und Um—
ſtan de ankommt, von denen und unter de—

nen etwas gethan oder gelaſſen, etwas genoſ—

ſen oder entbehrt wird. Freude und Trau—

J3 rigkeit,
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rigkeit, Zufriedenheit mit ſeinem Zuſtande,
und Streben nach Verbeſſerung deſſelben, Zu

ruckgezogenheit von der Welt und Geſellig

keit, Hang zum Vergnugen und Verſchma

hung alles irdiſchen Veranugens, Offenherzig—

keit und Zuruckhaltung, Nachgiebigkeit und

feſte Beharrlichkeit bey ſeinem Sinn, das
alles ſind Sinnesarten und Handlungsweiſen,

die in keinem allgemeinen gottlichen Geſetze

geradezu allen Menſchen ohne Unterſchied ge—

boten oder verboten ſind, in deren eige—
ner Natur auch kein allgemeiner Grund

der Recht- und Pflichtmaßigkeit, oder der

Unerlaubtheit und Strafbarkeit liegt, die alſo

weder Jedermann angerathen und em—

pfohlen, noch allen Menſchen unterſagt
werden konnen, ſondern deren Werth oder

Unwerth einzig auf der jedesmaligen Beſchaf—

fenheit und Lage der Perſonen und Um—

ſtande
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ſtande beruht; die hier erlaubt, dort uner—

laubt, hier Tugend und Verdienſt, dort Ver—

brechen und Sunde ſeyn konnen. Die mei—

ſten Menſchen ſind aber weder fahig noch
geneigt, dasjenige, worauf es bey der Be—

urtheilung ſolcher Dinge ankommt, in jedem

einzelnen Falle gehorig aufzuſuchen, zu uber

legen und zu pruſen: ſondern ſie glauben ent—

weder, es gebe daruber gar keine Regel,
und man konne hier denken, empfinden und

handeln, wie es Einem gutdunke; oder ſie
machen das, was Regel fur einen einzelnen

Fall iſt, zur allgemeinen Regel, und
uberreden ſich, was Einmal recht ſey, muſſe

immer recht ſeyn; was Ein Menſch thun
durfe, konne dem Andern nicht verbo—

ten werden; wozu der Eine perpflichtet ſey,

muſſe auch der Andre ſich verpflichtet erkennen.

Auf dieſe Weiſe verſchulden ſich oft Menſchen

J 4 aufs
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aufs groblichſte, die, wenn ſie ihre Pflicht
nur eiugeſehen und verſtanden hatten, dieſelbe

gewiß erfullt haben wurden, ſo wie ſie uner—

laubte Handlungen und Genuſſe ſich unfehlbar

verſagt hatten, wenn ihnen nur der leiſeſte

Gedanke an die Unerlaubtheit oder Strafbar—

keit derſelben beygefallen ware. Belehrungen

uber Gegenſtande dieſer Art ſind alſo gewiß

eben ſo nothwendig als gemeinnutzig, und ich

hoffe, auch die Betrachtung

uber erlaubten uund unerlaubten Auf—

wand,
auf welche mich der Jnhalt unſers Sonntags—

textes und ich geſtehe es gern auch der
Geiſt und die Sitte unſrer Zeit leitet, ſoll

zu manchem heilſamen Nachdenken Veranlaſ—

ſung werden.

Es iſt nicht zu laugnen, daß bey dem

Hochzeits feſte, woran, nach der Erzah

lung
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lung unſers Textes, der Erloſer Antheil nahm,

ein gewiſſer Aufwand herrſchte. Schon das

Feſt ſelbſt, die Bewirthung einer großen An

zahl von Verwandten und Freunden, war ei—

ne Veranſtaltung des Aufwands und verur—

ſach te Aufwand, der in ſo fern unnothig
war, wie die Sache, um derentwillen er ge—

macht wurde, keinesweges dieſen Aufwand fo

derte, und nothwendig mit ſich brachte, in—

dem die Neuverbundenen ihren Eheſtand nicht

weniger froh und glucklich wurden angefangen

haben, wenn ſie ihn, ohne ein ſolches Feſt zu

feyern, begonnen hatten. Noch mehr Auf—

wand war aber bey dem Geſchenke, welches

Jeſus den Neuvermahlten auf eine ſo uner—

wartete und liebreiche Art machte. Denn er
half nicht nur, was er allerdings zu thun ge—

drungen war, dem Mangel ab, den er ſelbſt

durch ſeine unvermuthete Ankunft und durch

J5 ſein
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ſein Erſcheinen mit ſeinen Jungern auf dem

Feſte veranlaßt hatte; ſondern er war offenbar

gutiger und freygebiger, als es eigent—

lich nothig geweſen ware, indem er eine viel

koſtlichere Gattung Wein, als man vorher
getrunken hatte, und dieſen koſtlichen Wein

im reichlichſten Ueberfluſſe herbeyſchaffen ließ.

Aber weder das Eine noch das Andre war un

erlaubter, ſondern vielmehr beydes ein ſehr

erlaubter Aufwand. Es wird nirgends an
gedeutet, daß die angehenden Eheleute arm,

und in bedrangten Glucksumſtanden geweſen

waren; denn aus dem Umſtande, daß es an

Wein gebrach, kann dies auf keine Weiſe ge—

folgert werden, weil dieſe Verlegenheit, wie

ſchon gedacht, einzig daher entſtand, daß durch

die unerwartete Ankunft Jefu und ſeiner Jun

gerſchaft die Zahl der Gaſte anſehnlich vermehrt

worden war. Weshalb hatten ſie alſo an ih

rem
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rem Vermahlungstage ihre Freude nicht mit ih—

ren Freunden theilen, und in der Geſellſchaft

derſelben dieſen Tag um ſo viel froher verleben

ſollen? Eben ſo wenig war aber auch der Auf—

wand, womit Jeſus die Neuvermahlten be

ſchenkte, tadelnswerth. Denn er hatte ja zu

geben, was er gab; er entzog ſich und ſeinen

Angehorigen nichts durch das, was er ver
ſchenkte; er konnte davon keinen beſſern, edlern

Gebrauch machen; er gab, was er gab, zu

einem guten, rechtmaßigen Zwecke: warum
hatte er alſo gar nicht oder karglich geben, wa—

rum. das Vermogen wohlzuthun, welches Gott

ihm verliehen hatte, nicht in vollem Maaße

nutzen und anwenden, warum nicht ſeinem

Hange folgen, und, wo er konnte, Vergnu—

gen und Freude befordern und ſchaffen ſollen?

So giebt es auch fur uns einen erlaub—

ten und rechtmaßigen Aufwand, der
ſogar
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ſogar unter gewiſſen Vorausſetzungen und Um—

ſtanden Pflicht und Verdienſt werden
kann. Die Hauptfrage, worauf bey der Be—

urtheilung der Rechtmaßigkeit oder Unrechtmaſ—

ſigkeit des Anfwandes, d. h. entbehrlicher Aus—

gaben, alles ankommt, iſt die: ob man oh—

ne Beſchadigung ſeiner ſelbſt und
Andrer Aufwand zu machen vermo—
gend genug iſt? Bey wem die Beja—
hung dieſer Frage kein Bedenken hat; wer

von ſeinen Voreltern- ein betrachtliches Vermo—

gen ererbte; wem ein ſolches Vermogen durch
gunſtige Zeitumſtande und Ereigniſſe zufiel;

wer ſich durch ſeinen Fleiß Reichthumer erwarb;

wer Aemter und Wurden bekleidet, die, mit ei

nem reichlichen Einkommen verbunden ſind, ſo

daß er mehr hat, als die Befriedigung ſeiner

wirklichen Bedurfniſſe und der. wirklichen Be

durfniſſe der Seinen, mehr als die dereinſtige

Ver—
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Verſorgung det Letztern, meht als die von der

Klugheit angerathene Sicherung gegen kunfti—

ge, mogliche Unglucksfalle und Zeiten der Noth

fodert: der darf nicht nur Aufwand machen,
ſondernner iſt dazu ſogar verpflichtet. Rei—
che wurden geradezu unrecht handeln, wenn

ſie eben ſo wohnen, eben ſo eſſen, ſich eben ſo

kleiden, und in jeder Hinſicht uberhaupt ganz

ſo leben wollten, wie der Arme, deſſen Er—

werb eben nur ausreicht, um ihn vor Hunger

zu ſchutzen, ſeine Bloße zu bedecken, ihm Obdach

und Lager zu verſchaffen. Denn die Maſſe des

Vermogens wurde ſich alsdann bey den Begu—

terten zur Ungebuhr haufen, und durch den
gehemmten Umlauf deſſelben die Zahl der

Armen immer großer, der unter den Armen
herrſchende. Mangel immer druckender werden.

Nein, Reiche ſind verpflichtet, durch den

Aufwand, den ſie machen, den armern Men—

ſchen—
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ſchenklaſſen, die ihnen ihr Vermdgen zum Theil

mit erwerben helfen, oder zu ihrem reichlichen

Einkommen beytragen muſſen, wieder einen

Theil ihres Ueberfluſſes zuzuwenden, dienenden

Perſonen ihr Unterkommen zu erleichtern, fleiſ—
ſige Arbeiter in Nahrung zu ſetzen, geſchickten

Kunſilern Beſchaftigung und Unterhalt zu ver

ſchaffen. Auf die mehr oder minder edlen
Zwecke, fur welche der Aufwand der Ver—

mogenden gemacht wird, kommt es dann an,

in wie ſern dieſer Aufwand mehr oder minder

ver die nſtlich iſt. Den Aufwand beguterter

Perſonen kann kein Tadel treffen, wenn er auch

blos eigne Lebenserleichterung und Ver—

ſchonerung, großere Gemachlichkeit, Be—
quemlichkeit und anſtandiges Vergnugen zum

Zweck hat. Vielmehr gebietet das die vernunf

tige Selbſtliebe; denn was hatte der Beguterte

ſonſt von ſeinen Gutern? Gott gab ſie ihm

ja
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ja nicht, daß er ſie ſammeln und bewachen;

nein, ſie wurden ihm gegeben, daß er ſie ge—

nießen und ihrer froh werden ſollte. Auch
Aufwand zur Behauptung des ſtandesmaſ—

ſigen Anſehns muß mit zu den pflichtmaßi—

gen und nutzlichen Arten von Aufwand gezahlt

werden. Denn von dieſer Behauptung des

ſtandesmaßigen Anſehns hangt nun einmal nur

zu oft die Achtung und das Vertrauen der
Menge, und mittelſt dieſer Achtung und dieſes

Vertrauens Ruhe, Wirkſamkeit, gemeinnutzi—

ge Thatigkeit, Berufsnutzbarkeit und Einfluß

ab. Aber edler und verdienſtlicher noch iſt

unſtreitig der Aufwand des Vermogenden, wenn

er zur Beforderung der Wohlfarth und des

Lebensglucks Andrer gemacht wird. Ver—

dienſt lich iſt jeder Aufwand, welchen zartli—

che Eltern, denen Gott Guter dieſes Lebens

verlieh, fur ihre Kinder, fur die innere und

außere
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aufere Bildung derſelben, fur die Anbauung
ihres Geiſtes, fur die Bereicherüng ihres Ver

ſtandes mit nutzlichen Kenntuiſſen, fur die Ver—

edlung ihres Herzens, fur ihre Uebung in nutzli

cher Geſchaftigkeit und Thatigkeit, machen, oder

wodurch ſie zu ihrer Kinder kunftigem Fort
kommen und Gluck in der Welt den Grund legen.

Denn was durch dieſen Aufwand erkauft wird,

iſt mehr werth, als die großten aufgehauften
Echatze, welche man bey ſeinem Abſterben den

Seinigen hinterlaßt. Verdienſtlich iſt je—
der Aufwand zur Grundung, Erhaltung und

Erweiterung gemeinnatziger Anſtalten,
die auf Erforſchung und Verbreitung der Wahr

heit, auf Verbeſſerung der Sitten, auf Steu—

rung der Laſter, auf Niedertretung des Aber—

glaubens, auf Erleichterung des moraliſchen

oder korperlichen Elends der Menſchen abzwek—

ken, und die nicht zu Stande kommen, oder

fort



145
fortdauern und beſtehen konnen, wenn nicht die

Freygebigkeit der Reichen bedeutende Summen

du ihrer Unterſtutzung aufwendet. Ver—

dienſtlich, ein wahrhaft gutes, Gott wohl—

gefalliges Werk, iſt jeder Aufwand, den du

machſt, um dem Armen das harte Loos ſei—

ner Durftigkeit zu mildern, den Hungrigen zu

ſpeiſen, den Durſtenden zu tranken, den Nackeu—

den zu kleiden, dem Heimloſen ein Unterkom—

men zu verſchaffen, den Kranken zu erquicken,

den Betrubten zu troſten und aufzuheitern, den
Verfolgten dem Gedrange ſeiner Feinde zu ent—

reißen, die Wittwe zu verſorgen, vater- und

mutterloſen Wayſen Vater und Mutter zu wer—

den. Wer konnte ſolchen Aufwand tadeln?

Er iſt im Sinne Jeſu gemacht, eine Aus—
ſaat zu reicher Erndte in dieſer und der zukunf

tigen Welt.

K Aber
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Aber ſo erlaubt, rechtmaßig, und ver—

dienſtlich ſogar, Aufwaund unter den bisher

dargelegten Umſtanden iſt, ſo hochſt uner

laubt, tadelnswerth und ſtrafbar
kann er unter andern Unmſtanden werden.

Unerlaubt iſt jeder Aufwand, er beſtehe,

worin er wolle, wenn man nicht mehr hatz

als man zur Befriedigung ſeiner
wirklichen Bedurfniſſe gebraucht,

und alſo fur entbehrliche Dinge
nichts aufwenden kann, ohne ſich
dadurch in die Nothwendigkeit zu
ſetzen, ſich entweder das Unentbehr—

liche zu entziehen, oder zu ſundli—
chen Erwerbsmitteln ſeine Zuflucht

zu nehmen. Schon dann, wenn man, um

zuweilen Aufwand machen zu konnen, vorher

oder nachher ſich deſto mehr einſchranken und

darben muß, oder, um gewiſſe Arten des

Auf
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Aufwandes zu beſtreiten, in andern Stucken
ſich deſto mehr verſagen und entbehren muß,

iſt dieſer Auſwand tadelnswerth und thoricht.

Das iſt leider die Lebensweiſe ſehr vieler Men

ſchen, die ungleich beſſer und bequemer leben
kdünten, wie ſie wirklich leben, wenn ſie

gleichmaßiger, einen Tag wie den andern,

lebten, und das, was ihr Fleiß erwirbt, was

ihre Berufsgeſchafte einbringen, zur Beſtrei—

tung aller ihrer Bedurfniſſe gleichmaßig ver—

theilten. Aber um in Einem Stucke zu glan—

zen, brechen ſie ſich in allen ubrigen Stucken

ab; um zuweilen prachtige Feſte zu geben, und

ihren Tiſch dabey mwit ausgeſuchten Koſtbarkei

ten zu beſetzen, verſagen ſie ſich fur die ubrige

kLebenszeit oft das NRothwendigſte; um an Ei—

ner beruhmten Luſtbarkeit Theil zu nehmen, be—

helfen ſie ſich Wochen hindurch vorher kummer

lich, oder ſetzen ſich nachher in druückende Nah—

K 2 rungs
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rungsſorgen. Sie ſelbſt mogen nach dem
Zeugniſſe ihrer eigenen Erfahrung ſagen, ob dieſe

Lebensweiſe nicht die allergroßte Thorheit

iſt? Denn wahrlich, das Vergnugen, wel—

ches dieſer einſeitige, ſelten gemachte Aufwand

Eiuem verſchafft, erſetzt ſehr ſchlecht das an—

derweitige mannichfaltige Entbehren, wozu
man ſich dabey entſchließen, die lange vorher—

gehende Entſagung, welche man ſich deshalb

gefallen laſſen muß. Und noch mehr wird jede

mit großem Aufwande erkaufte voruberge—

hende Luſt durch nachherige unvermeidlich

werdende Einſchrankung, Sorge und Noth
vergallt und verbittert. NRicht aber nur
thoricht, ſondern auch eigentlich ſtrafbar,

kann der Aufwand des Unbeguterten werden,

wenn man, um denſelben zu beſtreiten, zu

ſundlichen Erwerbsmitteln ſeine Zu—
flucht nimmt, Betrug und Ungerechtigkeit ver

ubt,
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ubt, ſich an fremdem Eigenthum vergreift,
Schulden macht, oder ſein nutzlichſtes und un

entbehrlichſtes Eigenthum leichtſinnig veraußert

und verſchleudert. Wie, o Menſch, der
Aufwand ſollte erlaubt ſeyn, der dich zwingt,

ein Betruger, ein ungetreuer Haushalter,
ein Dieb und Rauber zu werden, dir anver—

traute Gelder unterzuſchlagen, oder den Herrn,

in deſſen Dienſten du ſtehſt, zu beſtehlen, und

ſo deine Selbſtachtung, deine Ehre, deinen

guten Namen einzubußen, dir Schimpf und
Schande, und die marterndſten Vorwurfe dei—

nes eignen Gewiſſens zuzuziehn? Der Auf—

wand ſollte nichts boſes ſeyn, der dich verlei—

tet, Schulden zu machen, die du nie wie—
der tilgen kannſt; der dich dahin bringt, daß

du jeden Morgen mit Sorge erwachen, jeden

Abend dich mit Unruhe auf dein Lager werfen,

wenn du ausgehſt, zittern mußt, einem Glau—

K 3 biger
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biger zu begegnen, und wenn du zu Hauſe

kommſt, furchten, dort einen Mahnboten an—

zutreffen?. Der Aufwand ſollte kein Verbre—

chen ſeyn, der dich verfuhrt, deine heiligſten

Pflichten frevelhaft zu verletzen; deine Kinder

an Leib und Seele zu verwahrloſen; ihnen jede

korperliche und geiſtige Pflege zu entziehen; ſie

ohne Nahrung, Unterricht und Erziehung auf

wachſen zu laſſen; das, was du fur ſie erſpa—

ren konnteſt, zu verſchwenden, ſo daß ſie, wenn

du einſt ſtirbſt, Armen- und Wayſenhauſern

zur Verſorgung anheim fallen. Aber
auch die Zwecke und Erfolge des Auf—

wandes konnen ſelbſt den an ſich erlaubten

Aufwand des Besuterten ſtrafbar, und den

Unvermogenden fur ſeinen an ſich ſelbſt ſchon

unerlaubten Aufwand zwiefach verant—

wortlich machen. Strafbar iſt jeder Auf—
wand, und doppelt ſtrafbar der Auſwand des

Unbe
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Unbeguterten, wenn er blos auf Unterhaltung

und Befriedigung ſinnlicher Luſte, Be—

gierden und Leidenſchaften abzweckt;
wenn er nur gemacht wird, um den luſternen
Gaumen zu kutzeln, und den Korper mit un—

geſunden Speiſen und Getranken zu uberla—

den; wenn man dadurch nur ſeinen Stolz,
ſeinen Eigendunkel, ſeine Ehrſucht, ſeine Ei—

telkeit zu befriedigen ſucht; wenn man es da—

bey nur darauf anlegt, zu ſchimmern, zu
glanzen, Aufſehn zu machen, und bewundert

zu werden. Strafbar iſt jeder Aufwand und

doppelt ſtrafbar der Aufwand des Unbeguter—

ten, wodurch man ſich zur Erfullung ſei—

ner Pflichten unfahig und untuchtig macht;

wenn man durch die Dinge, wofur man ſein
Geld wegwirft, die Zeit verſchleudert, welche der

Wahrnehmung der Berufsgeſchafte gewidmet

ſeyn ſollte; wenn man ſich ſelbſt dadurch die

K 4 Stun
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Stunden raubt, welche man zu ſeiner Samm

lang, zum Nachdenken, zur Andacht anwen

den konnte; wenn man ſich durch Ausgaben

fur Pracht und ſinnliches Vergnugen ſo er—

ſchopft, daß man die ſchone Pflicht des Wohl—

thuns ganz unerfullt laſſen mug, und am
Ende wohl ſelbſt der Wohlthaten Andrer be—

darf. Strafbar iſt jeder Aufwand und dop
pelt ſtrafbar der Aufwand des Unbeguterten,

wenn er Zerſtorung der Tugend und Sitt—

lichkeit, Beforderung und Ausbreitung der

Unſittlichkeit zum Zweck oder doch zum
Erfolge hat. Doppelt ſtrafbar iſt der Aufwand,

welchen der Wolluſtling niacht, um mit
ſeinem Golde, mit ſeinen Geſchenken die Un—

ſchuld zu blenden, durch ſeine glanzenden Feſte,

durch die von ihm angeſtellten Luſtbarkeiten

das Gewiſſen einzuſchlafern und die Ginnlich—

keit aufzureizen, bis er endlich das Schlacht—

vopfer
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opfer ſeiner Begierden in ſeine Gewalt be—

kommt. Doppelt ſtrafbar iſt aber auch dein

Aufwand, wenn du dich und die Deinen da—
durch in einen immerwahrenden Strudel von

Zerſtreuungen ſturzeſt, dein Haus zum
Sanmnmelplatz junger Wolluſtlinge machſt, in

deren Umgange die Ueberreſte deiner Tugend

und der Tugend deiner Kinder vollends ver—

nichtet werden; wenn du dir und den Deinen
dadurch ſo oft, wie ſich Gelegenheit dazu fin

det, und wenn'  es taglich ware, Vergnugun—

gen und Luſtbarkeiten erkaufſt, die zwar an

ſich nicht Sunde ſind, und ohne Sunde ge—

noſſen werden konnen, die aber, wenn man
ſie zu oft genießt, offenbare Gefahr morali—

ſcher Verſchlimmerung mit ſich fuhren, dann

allen Ernſt, allen Sinn fur ſtille Hauslichkeit

todten, den erlaubten Geſchmack am Vergnu—

gen in Sucht nach Sinnenluſt verwan—

K 5 deln,
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deln, bey denen oft die Verſuchung der Ju.

gend auf jedem Schritte nachſchleicht, wo oft

in einem einzigen unglucklichen Augenblicke

Ruhe des Herzens, Geſundheit, Ehre und

guter Name eingebußt werden kann.

Es kommt ein Tag der Rechenſchaft

Auch uber dein Vermogen!

Gott gab es, es gewilſenhaft,
Nicht ſundlich anzulegen.

Ob du erfullt haſt dieſe Pflicht,

Daruber halt Er einſt Gericht;
Menſch, furchte deinen Richter!

ν

Gabe



Gabe es weniger Leiden auf Erden:

ſo wurde es auch viel weniger

Freuden geben.





Joh. 16, 6. 7.
Dieweil ich ſolches zu Euch geredet habe, iſt

Euer Herz voll Traurens worden. Aber ich ſage
Euch die Wahrheit; es iſt Euch gut, daß ich zum
Vater gehe. Denn ſo ich nicht hingehe: ſo kommt
der Troſter nicht zu Euch; ſo ich aber hingehe, will
ich ihn zu Euch ſenden.

6—ehr haufig, m. Z., laſſen wir uns, bald

durch das ſchmerzhafte Gefuhl eigener Trubſale
urnd Mißgeſchicke, bald durch den uns nieder

ſchlagenden Anblick fremder Noth und fremden

Kummers zu dem Wunſche und der Forderuug

verleiten, daß es entweder gar keine, oder

doch nicht ſo viele Leiden auſf der Erde geben

moge. Wir ſetzen dabey gewohnlich voraus,

es wurde der Allmacht Gottes etwas ganz

Leichtes ſeyn, wenn Gott das nur wollte, uns
dieſen Wunſch zu gewahren, alle oder doch

die
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die meiſten Uebel aus der Reihe unſrer Schick—

ſale oder Erfahrungen zu verbannen, und uns

eines unvermiſchten, frohen und glucklichen

Looſes hienieden genießen zur laſſen. Wir
halten uns aufs allervollkommenſte berechtigt,

dies von der grenzenloſen Gute der Gottheit

zu erwarten, und das Gegeutheil ſcheint uns

mit der Vaterliebe und Barmherzigkeit Gottes
gegen ſeine Geſchopfe geradezu im auffallend

ſten Widerſpruche zu ſtehen. Darum macht

uns jedes Ungluck, das uns ſelbſt betrift, ſo

leicht irrte und wankend in unſerm Glauben

und Vertrauen auf Gott; darum ſchließt ſich

an den Gedanken, wie viel Leiden es uber

haupt auf Erden gibt, ſo ganz gewohnlich

der Zweifel an: ob wohl uberall eine gott

liche Alles leitende Vorſehung da iſt, oder nicht

vielmehr ein bloßes Ungefahr mit den Schick—

ſalen der Sterblichen! ſein Spiel treibt; da—

rum



159
rum murren wir ſo oft und ſo leicht gegen

Gott und glauben von ihm vergeſſen und ver—

laſſen zu ſeyn.

Aber ſo haufig wir uns jene Forderung,

daß es weniger, oder gar keine Leiden auf

der Erde geben moge, geſtatten: ſo gewiß iſt

dieſer Wunſch auch außerſt unuberlegt und

thoricht. Jch will hier das nicht einmal gel—

tend machen, daß nach der Verſicherung der
heiligen Schrift ſowohl, als nach der allge—

meinen Erfahrung, Mißgeſchicke und Leiden in

dem gegenwartigen Daſeyn zu unſrer morali—

ſchen Bildung, Vervollkommnung und Laute

rung uberaus wohlthatig, ja in vielen Fallen

unumganglich nothwendig ſind; daß gewiß

nur ſehr wenige Menſchen in ſich ſelbſt die
Kraft haben wurden, den Verſuchungen zur
Gelbſtvergeſſenheit und Selbſtverwahrloſung,

die mit einem ununterbrochenen Lebensgluck

ver
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verbunden ſind, Widerſtand zu leiſten; daß
Unzahlige nur durch ſchmerzhafte Erfahrungen

vor Vereitelung und Leichtſinn bewahrt, im

Gefuhl ihrer Abhangigkeit von Gott erhalten,

und zur ernſthaften Beſorgung ihrer hohern

Angelegenheiten gedrungen werden konnen. Jch

will nur bey der einzigen Frage ſtehen blei—
ben, worauf die ganze Entſcheidung der Ver—

nunftmaßigkeit oder Unvernunft, der Zulaßig,

keit oder Unzulaßigkeit jener Forderung beruht,

bey der Frage: Konnte Gott aus dem Meu

ſchenleben alle Leiden entfernen, wenn er auch

wollte? Konnte er es uberhaupt, konnte er

es inſonderheit, ohne dadurch unſerm Glucke

und unſern Freuden anderweitig großern

Abbruch zu thun? Das geringſte, reifere
Nachdenken uber dieſe Fragen muß Jeden
uberzeugen, daß Leiden und Mißgeſchicke kein

Werk der gottlichen Willkuhr ſind; von dem

Looſe
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Looſe der Menſchen unzertrennlich ſind; ja,
daß, wenn es weniger Leiden gabe, es auf

der andern Seite auch wieder viel weniger
Freuden geben wurde; daß alſo der Wunſch,

von allen Leiden verſchont zu bleiben, theils

Wunſch des Unmoglichen, theils Wunſch des

Schadlichen und alſo in doppeltem Betrachte

unbillig und thoricht iſt.

Jn der zum Grunde gelegten Schriftſtelle

redet Jeſus mit ſeinen Jungern von ſeinem
Tode. Die Junger betrachteten die Auſopfe

rung und den Tod ihres Herrn als das großte

Ungluck, was ihnen begeguen konnte, und

wollten deshalb keinem Troſte, den ihnen Je—

ſus ſo haufig zuſprach, Raum geben. Daru—

ber tadelt ſie Jeſus, und rugt es ſehr ernſt
lich, daß ſie gar nicht auf die anderweitigen

guten Folgen ſeiner Aufopferung Ruckſicht nah—

men, deren ſie ganz wurden entbehren muſſen,

e wenn
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wenn er immer bey ihnen bliebe. Es iſt
euch gut, ſpricht er, daß ich hingehe,
denn ſo ich nicht hingehe, ſo kommt
der Troſter nicht zu euch! Der Erld—
ſer giebt es ſeinen Freunden alſo zu, daß die

Trennung von ihnen fur ſie ein Uebel ſey;
daß ſie Recht und Urſache hatten, daruber

traurig zu ſeyn: aber er will, daß ſie beden—

ken ſollen, daß, wenn ſie mit dieſem Leiden
verſchont blieben, ſie auch vieler andern, ih

unen ſehr nothwendigen Vortheile dadurch wur—

den verluſtig gehen. Dies giebt mir Gele
genheit den Satz abzuhandeln:

Gabe es weniger Leiden auf Erden, ſo
wurde es auch viel weniger Freuden

geben.

Das heißt,

Erſtlich: Ware unſer Herz des Gefuhls
von Leiden und Schmerzen weniger

em
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empfauglich; ſo wurden  wir auch

minder fahig fur die Empfindun—
gen von Gluck und Freude ſeyn.

Zweytens: Wenn weniger Leiden auf
Erden ſeyn ſollten, ſo mußten auch

alle die Freuden aufhoren, deren
ehmaliger Beſitz und Genuß den
Grund der aus ihrem nachherigen
Verluſte entſtehenden Leiden und
Schmerzen enthalt.

Gabe es weniger Leiden auf Erden: ſo

wurde es auch viel weniger Freuden geben;
das iſt zuvor der ſt in dem Sinne entſchieden

gewiß, daß;, wenn Gott unſre Natur und un

ſer Herz ſchmerzhafter Eindrücke und
Empfindungen minder empfanglich
geſchaffen hatte, wir auch viel unfahiger

zur Freude und zum Vergnugen ſeyn
wurden. Ob Jemand viel oder wenig lei—

e22 det,
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det, das hangt oft nicht ſowohl von ſeinen auſ

ſern Schickſalen und Ereigniſſen, als vielmehr

von ſeiner ganzen Art zu denken und zu empfin

den, von ſeinem Geſchmack, von ſeinen Nei

gungen, von dem Grade ſeiner Geiſtesbildung,

von der ſtarkern oder ſchwachern Spannung,

kLebhaftigkeit und Warme ſeiner Gefuhle ab.

Wer unglucklicher iſt, als andre, iſt es nicht
immer deswegen, weil er ſchwerere Laſten zu

tragen hat, oder zahlreichere ſchmerzhafte Er-

fahrungen machte: ſondern oft, weil er das

Beunruhigende, Schmerzhafte und Bittre in

ſeinen Ereigniſſen mehr verſteht und empfindet;

weil er bey einer ernſtern Seelenſtimmung uber

das Bedrangte ſeiner Lage und uber die Fol

gen, welche aus dieſem oder jenem unangeueh

men Ereigniſſe entſpringen konnen, mehr nach

denkt; weil er mit ſeinem geiſtigen Sinn in die

Vatur der Uebel, welche ihn betreffen, und in

das
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das Niederſchlagende und Peinigende derſelben

tiefer eindringt, oder bey einer ſtarkern Reitz—

barkeit alles Unangenehme leiſer und tiefer
fuhlt; dahingegen ein Andrer, der mehr zum

Leichtſinn geneigt iſt, unzahlige widrige Dinge
vergißt, entweder daruber hinwegſieht oder

ſich hinwegſetzt. Wenigſtens muß dieſe natur-

liche Anlage und Empfanglichkeit fur ſtarke

und tiefe Eindrucke bey vielen Arten des auſ

ſern Unglucks mit dem außern Unglucke ſelbſt

zuſammentreffen, wenn das Ungluck Dem, den

es trifft, zum wirklich großen Leiden werden,

und ein eigentliches ſich Elendfuhlen ſtatt fin—

den ſoll. Go war bey den Jungern der
Schmerz, der ſich ihrer bey jedem Gedanken

an den bevorſtehenden Tod ihres Herrn bemach

tigte, darum ſo lebhaft und angreifend, weil

ihr Herz von Natur zur Liebe und Anhanglich—

keit geſtimmt und geſchaffen war, weil ſie inni-

e3 ge
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ge Liebe und Anhanglichkeit fur Jeſum empfan

den, und dieſe Empfindung durch den langen

vertrauten Umgang mit ihm in ſich genahrt

und geſtarkt hatten, ſo daß ſie herrſchendes Ge

fuhl bey ihnen geworden war. So wird
nur Den das unverſchuldete Verkanntwerden,

der Verluſt ſeines guten Namens, der Haß

und Unwille ſeiner Nebenmenſchen tief darnie
derbeugen, der die Menſchen achtet, ſie ſchatzt,

auf ihre Zuneigung, auf ihren Beyfall, auf
ihre Achtung und Liebe hohen Werth ſetzt.

Nur Der wird bey der Untreue, bey dem

Wankelmuth, bey dem Verluſte eines Freundes

empfindlich leiden, der nicht um außerer Kuck—

ſichten und Vortheile, nicht um außern Genuſ—

ſes willen, oder dem Stoße des Zufalls fol—

gend, Freund wurde und die Bande der Freund

ſchaft knupfte, ſondern den wahres Freund—

ſchaftsgefuhl an ſeine Freunde kettete, und dem

Mit—
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Mittheilung und Theilnahme, vertrauliche, lie—

bevolle Austauſchung der Gedanken und Em—

pfindungen Bedurfniß war. Nur Den wird

die Kraukheit, der Kummer ſeines Gatten, ſeiner

Kinder oder Angehorigen eigentlich unglucklich

machen, der Gatten, Kinder oder Angeborige

herzlich liebte, deſſen herrſchender Geſchmack

uberhaupt nicht die lauten, rauſchenden Freu—

den der Sinne, ſondern die ſanftern, ernſtern,

ſtilleren Gefuhle und Genuſſe des Herzens ſind.

Aber kann wohl Jemand ſich daruber be—

klagen, daß er eine ſolche Stimmung der Seele

empfing? Kann wohl Jemand, der dieſe See

lenſtimmung hat, ſich mit Recht daruber be

ſchweren, daß er mehr, als Andre leidet?
Nein; denn eben dadurch werden ihm auch
wieder mehrere Freuden zu Theil, die er auch

wurde entbehren muſſen, wenn er ſeine Leiden

weniger fuhlte! Eben der ſcharfere Blick des

84 Ver
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Verſtandes, der nicht bloß auf der Oberflache

und Auſſenſeite ſeiner Mißgeſchicke haftet, der

ihren ganzen Umfang uberſieht, und ihr Furcht—

bares und Schmerzhaftes aus jedem moglichen

Geſichtspunkte auffaßt, eben dieſer ſcharfere

Geiſtesblick gleitet dann auch wieder nicht von

der Oberflache ſeiner Freuden ab, ſondern

dringt auch hier tief in das innere Weſen der
ſelben ein, und macht ſich ihren Werth von
allen Seiten anſchaulich. Eben die leiſere Reitz

barkeit der Empfindungen, welche manchem

Menſchen Vieles unangenehm und ſchmerzhaft

macht, was andern gleichgultig iſt, die Nanchem

dasjenige zum Elende umſchafft, was Tauſend
kaum Mißvergnugen nennen, eben dieſe leiſere

Reitzbarkeit laßt Denen, die damit begabt ſind,

auch wieder an unzahligen Dingen hohes, inn

ges, wonnevolles Vergnugen finden, die von

kaltern Seelen entweder gar nicht beachtet

wer
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werden, oder doch hochſtens fur wenige Augenbli—

cke oder Stunden einen fluchtigen Eindruck von

Luſt  bey ihnen hervorbringen. Eben das leiſere,

warmere Gefuhl, das die Leiden Andrer zu

unfern Leiden macht, das uns bey dem Ge—

lingen boshafter Unternehmungen und Anſchla—

ge mit tieſem ſchmerzlichen Unwillen durchgluht,

das uns jeden Tropfen Wermuth, den das

Schickſal in unſre Freuden miſcht, bemerken,

unterſcheiden und in ſeiner ganzen Bitterkeit
ſchmecken latzt, eben dies warmere Gefuhl

macht auüch wieder das Gluck Andrer zu un

ſe rm Gluck, durchſtrmt uns beym Anblick des

Schonen, Guten und Großen, was unter

Menſchen gedeyht, mit Entzucken, und laßt

uns unſre Freuden ganz in ihrer Fulle genieſ—

ſen, in ihrer ganzen Sußigkeit empfinden.

Ein fuhlendes Herz muß fur den, in deſſen
Bruſt es ſchlagt, ein Quell unzahliger Leiden

25 ſeyn;
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ſeyn; aber eben dieſes Herz iſt auch eine Quelle

unnennbarer Wonne und Seligkeit.

Gabe es weniger Freuden auf Erden, ſo

wurde es auch viel weniger Leiden geben; das

iſt zweytens!auch deshalb unlaugbar gewiß,

weil ein ſehr großer Theil unſrer Er—
denleiden aus dem Aufhoren ehmaliger

Freuden entſpringt. Alles auf Er—
den iſt dem Geſetz des Unbeſtandes unterwor

fen. Nicht bloß die außern Freuden der Sin

ne, nicht allein die unedlern niedrigern Genuſſe

ſind eitel und verganglich, ſondern auch die

edelſten, reinſten Freuden des Geiſtes und Her

zens gleichen oft einer Blime, die am Morgen

aufbluht, um am Abend ſchon wieber zu ver

welken. Wir empfangen jedes Gut der Erde

aus den Handen des Schickſals als ein Dar—

lehn, unter der ausdrucklichen Bedingung, daß

es uns einſt wieder abgefordert wird. Wir

knupfen



171
knupfen jedes Band der Freundſchaft und Liebe

mit der ſtillen Einwilligung in die dereinſtige

Wiederaufloſung deſſelben. Jndem wir unſer Herz

an etwas in der Welt hangen, unterzeichnen wir

gleichſam den ſchrecklichen Vertrag, uns einſt

unter tauſend bangen Kampfen und Thranen,

wieder davon loszureißen! Die vergangliche

Natur alles Irdiſchen, die Unart unſrer Mit

menſchen, Trennung und Tod ſind die immer
geſchaftigen, nie ruhenden Verwuſter alles,

alles unſers Lebensgluckes? und daraus ent

ſpringen die meiſten und druckendſten Erdenlei

den; ja, je großer unſer Gluck iſt, je befrie—

digender, ſchoner und reiner unſre Freuden

find: deſto großer und ſchmerzhafter ſind auch

die Leiden, welche aus dem Aufhoren des Glucks

und aus der Vernichtung der Freuden entſprin—

gen. So wurden die Junger Jeſu uber
den Tod ihres Herrn und uber ſeine Trennung

von



172

von ihnen nicht in dem Maaße traurig und

troſtlos geworden ſeyn, wenn ſie an Jeſu nicht

bisher viel gehabt, wenn er ihnen nicht als

Lehrer und Freund ſo werth und theuer gewe—

ſen ware, wenn ſein Unterricht, ſein Umgang,

ſeine Liebe zu ihnen und ihre Liebe zu ihm ſie
nicht ſo unausſprechlich glucklich gemacht hatte.

So iſt es uberall; der Genuß des Glucks

geht, wenn er aufhort, je ſußer er war, in

deſto empfindlichern Schmerz uber. Je mehr

Gutes wollen und Gutes wurken dein Haupt

zweck und Hauptgeſchaft in der Welt war; je
mehr es dir mit dieſem Zwecke gelang; je inni

ger du dich der glucklichen Erfolge deiner tu—

gendhaften Bemuhungen freuteſt: deſto nieder—

ſchlagender muß es fur dich ſeyn, wenn dieſe

Erfolge auf einmal ſtocken und ſtillſtehn; wenn

Argliſt und Ranke dir in den Weg treten, und

das, woran du Jahrelang arbeiteteſt, und dei

ne
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ne Seele weideteſt, in Einer Stunde vielleicht

zerſtort und vereitelt wird. Je mehr du dein
Gluck im Wohlthun und Erfreuen fandeſt; je

unausſprechlichere Wonne es dir war, die Kla

ge des Armen verſtummen zu machen, und

des Betrubten Thranen zu trocknen: deſto

großer muß nothwendig dein Schmerz ſeyn,

wenn du durch dein Wohlthun mehr Boſes als
Gutes ſtifteteſt, oder wenn eigene Unglucksfalle

die Quellen deiner Mildthatigkeit austrocknen.

Je allgemeiner dein guter Ruf und Name unter

deinen Zeitgenoſſen war; je einſtimmiger jedes

Herz deinen Werth anerkannte, jeder Mund

deine Verdienſte lobpries, und je glucklicher

Hdu dich durch dieſen Beyſall und dieſe Zunei—

gung der Welt fuhlteſt: deſto harter mnß es
dich nothwendig kranken, wenn es dem Neide

und der Verleumdung gelingt, deine Ehre
ziu untergraben und deinen Ruf verdachtig

zu
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zu machen. Je inniger du an dem Freunde

hingſt, den deine Seele ſich erkohren hatte; je

hoher du den Beſitz ſeines Herzens ſchatzteſt;

je unbefangener und zutraulicher du dein Herz

ihm hingabſt; je unentbehrlicher ſein Rath,

ſein Umgang, ſeine Liebe dir geworden war;

je mehr ſeine Theilnahme deine Freuden ver—

ſchonerte, deine Leiden milderte; je mehr du

in ſeiner Freundſchaft lebteſt und webteſt,

und deinen Himmel fandeſt: deſto unheilba—

rer muß dein Herz verwundet werden, wenn

das Band der Freundſchaft zwiſchen dir und

ihm bricht, und das unerbittliche Geſchick
das Schreckensworte „!Srennung“ uber: dich

ansſpricht. Je theurer dir dein Gatte vder
deine Gattinn war; je ſroher deine Tage an
ihrer Seite dahin floſſen; je mehr Vater- und

Mutterwonne du im Kreiſe deiner Kinder
ſchmeckteſt; je mehr deine gauze Seele in die—

ſen
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ſen Verhaltniſſen und Freuden ſich ausgefullt

und befriedigt fand: ein deſto ſchneidenderes

Schwerdt muß durch dein Herz gehen, wenn

der Tod Gatte oder Gattinn aus deinen Armen

reißt, oder die hoffnungsvollen Lieblinge dei—

ner Bruſt dahin nimmt! Je ſußer und ſcho—

uer deine Wunſche waren: deſto mehr Kampf

muß es dir koſten, ſie aufzugeben; je lachen—

dere Ausſichten in die Zukunft vor dir lagen:

deſto ſchmerzlicher mußt du dich uberraſcht

und aufgeſchreckt fuhlen, wenn dieſe Ausſich—
ten plotzlich verſchwinden. Es iſt nothwen—

dige Bedingung des Glucks, daß das Aufho—

ren deſſelben mit Schmerz verbunden iſt.

Freylich ware es beſſer, wenn es nicht

ſo ware, wenn das, was uns gliucklich

macht, immer unſer bliebe; Aber da nun
einmal Unbeſtand und Verganglichkeit das

Loos alſes JIrdiſchen iſt; ſollen wir da mur—

ren
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ren und klagen, daß wir ſo viel leiden muſ—
ſen, wenn dieſe Leiden aus ehmals genoſſe

nem Gluck entſpringen? Nein, wir wollen

im Leiden daran denken, daß ihr Urſprung

Freude war; wir wollen uns zur Zeit des
Kummers jedes genoſſene Vergnugen, jeden

glucklichen Tag, jeden heitern, frohen Au
genblick zuruckzurufen, wovon unſer gegen—

wartiger Schmerz eine unvermeidliche Folge

iſt. Dann wollen wir es uns ſelbſt ſagen, daſl

wir jenes Vergnugen, jene glucklichen Tage

und frohen Augenblicke nicht wurden genoſſen

haben, wenn wir mit dem gegenwartigen
Schmerz waren verſchont geblieben; daß un
ſre Bruſt nicht ſo oft hatte vor Freude klopfen

konnen, wenn ſie jetzt nicht vor Wehmuth und

Bangniß klopfen ſollte; daß uns die Vorſe
hung den Freund nicht hatte geben muſſen, in

denm ſie uns doch ſo viel Seligkeit gab, weun jetzt

der
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der Schmerz der Trennung von ihm nicht an

unſerm Herzen nagen ſollte; daß nie Entwur—
fe edler Thaten in uns hatten aufſteigen muſſen,

wenn wir nie uber das Mißlingen edler Abſich—

ten hatten trauren ſollen; daß der liebevolle

Gatte, daß die gut gearteten Kinder nie hatten

muſſen unſer ſeyn, wenn wir jetzt nicht an
ihrem Krankenbette, oder an ihrem Garge ſte—

hen und troſtlos weinen ſollten. Wir wollen

uns daran erinnern, daß es doch beſſer war,
daß uns Gott jene Freuden gab und verlieh,
als wenn er ſie, um uns unſre gegenwartigen

Leiden zu erſparen, uns ganz vorenthalten hat—

te. Dankbar gegen die Vorſicht fur die gluck—

lichere Vergangenheit wollen wir uns in die tru

bere Gegenwart mit Gelaſſenheit fugen; nicht

murren; nicht das Leben und unſre ehmaligen

Freuden verwunſchen, ſondern um des guten

Tages willen, den wir einſt hatten, auch den

M boſen
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boſen uns gefallen laſſen, den Gott neben je—
nem geſchaffen, der aus jenem entſtanden iſt.
Die Junger Jeſu ſollten ſich in ihrer Betrub—
niß durch die Hoffnung der wichtigern, unter
keiner andern Bedingung zu erhaltenden Vor—
theile und wohlthatigen Erfolge der Aufopfe—
rung ihres Herrn ermuutern und aufrichten:
ſo wollen auch wir, als Chriſten, uns in Kum
mer und Schmerz mit der Erwartunug troſten,
daß die Zerſtorung unſrer außern Freuden viel—

leicht unſrer innern und ſittlichen Wohlfarth
großen und immer wahrenden Gewinn bringt.
Wir wollen hinuberblicken in die beſſere Welt,
wo das Stuckwerk unſers Glucks ſich in Voll—
kommenheit verwandeln, wo die Geſetze des
Unbeſtandes nicht mehr herrſchen, wo keine
Freude aufbluht, um wieder zu verwelken, kein

Gut uns zu Theil wird, um uns uber kurz
oder lang wieder genommen zu werden; wo
die Zwecke des Wechſels zwiſchen Freude und
Leid erreicht, wo unſre Erziehung vollendet,
die Zeit der Prufungen voruber, wo das Alte

vergangen, und Alles, ſiehe, Alles
neun geworden iſt!

Es



iſt dem gewiſſenhaften Manne

nie erlaubt, Andre zu
tauſchen.
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Joh. 1, 20. 21.
Und er bekannte und laugnete nicht; und er be

kannte: ich bin nicht Chriſtus! Und ſie fragten

ihn: Was denn? Biſt du Elias? Er ſprach: ich
bin es nicht! Biſt du ein Prophet? Und er aut
wortete: Nein!

coJohannes der Taufer, von dem in
dem heutigen Sonntagstexte die Rede iſt, er

ſcheint hier von einer außerſt ruhmlichen und

beachtenswerthen Seite, namlich als ein ge—

wiſſenhafter und ſtrenger Wahrheitsfreund, der

Wahrheit und Aufrichtigkeit uber alles liebte,

und jede Tauſchung Andrer, wenn ſie ihm

M 3 auch
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auch noch ſo gunſtig hatte ſeyn konnen, ver

abſcheute und mied. Jn wie fern er hierin

Recht that, und in wie fern auch wir ihm

alſo darin nachahmen durfen und ſollen, dies

ſoll der Jnhalt und Gegenſtand der gegen—
wartigen Betrachtung ſeyn.

Es iſt dem gewiſſenhaften Manne nie
erlaubt, Andre zu tauſchen.

Johannes tauſchte nicht.

Auch wir durfen uns Tauſchung Au—
drer nicht erlauben.

Johannes war in dem Fall, daß er tau—

ſchen konnte, und zur Tauſchung Andrer in
mehr als Einem Betracht Anlaß und Rei—

zung hatte. Seine Predigt in der Wuſte,

ſein Taufen, und ſeine ſtrenge abgehartete Le—

bensart dies Alles hatte unter dem Volke
Aufſehen erregt, und wahrſcheinlich war auch

dem
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dem hohen Rathe zu Jeruſalem von dieſem
außerordentlichen Manne, ſeinem Beginnen

und Vorhaben, Anzeige geſchehen. Man
wunſchte alſo von der Abſicht und dem Zwecke

ſeines Amtes und Geſchafts naher unterrichtet

zu ſeyn, und ſchickte zu dem Ende eine Ge—

ſandſchaft an ihn ab. Die Fragen, welche

die Abgeordneten ihm vorlegten, verrathen

deutlich, was fur Erwartungen man ſchon

vorlaufig gefaßt hatte, und in dieſen Fragen

lag mehr als. Eine Verſuchung und Reizung
fur den Befragten, die Frageuden und durch

ſie Obrigkeit und Volk durch Beſtatigung ih—

rer vorgefaßten Meynungen und Vermuthun—

gen zu tauſchen. Die erſte Frage: biſt du

Chriſtus? ob ſie gleich bewies, daß man
ſogar geneigt war, den Taufer fur den da—

mals allgemein erwarteten Meſſias und Welt—
heiland ſelbſt zu halten, konnte freylich auf

M 4 keine
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keine Weiſe anders als geradezu verneinend
beantwortet werden; aber deſto eher hatten

auf die ubrigen Aufragen unbeſtimmte, zwey

deutige und tauſchende Erklarungen gegeben

werden konnen. Biſt du Elias? fragten
die Abgeordneten weiter. Dazu gab wahr
ſcheinlich eine alte prophetiſche Weiſſagung An—

laß, nach welcher das Volk vor der Ankunft
des Erloſers die Auferſtehung und Wiederer—

ſcheinung des Elias erwartete. Darauf hatte

Johannes ſchon mit großerm Rechte beja—

hend antworten konnen, wenn auch nicht im
buchſtablichen und eigentlichen, doch im un—

eigentlichen und bildlichen Sinne, wie Je ſus

ſelbſt es nachher einmal that, und, in Bezie-—

hung auf jene Weiſſagung und Johannes den

Taufer, ausdrucklich ſagte, daß Elias gekom—

men ſey. Die dritte Frage endlich war: Biſt

du ein Prophet? und obgleich auch hier

wohl,
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wohl, zufolge einer andern alten Volksſage,

eigentlich ein von den Todten auferſtandener

Jſraelitiſcher Seher zu verſtehen war: ſo hatte

doch Jo hannes leicht dieſe beſondre Bedeu—

tung des Worts zur Seite liegen laſſen, und
ſich um ſo mehr, da er wirklich ein Bote

Gottes war, fur einen Propheten erklaren

konnen. Wie hier aber Gelegenheit und Au

laß zur Tauſchung war: ſo hatte ſich Johan—

nes aucth leicht manche nicht unbedeutende

Vortheile von dieſer Tauſchung verſprechen

konnen. Wenn es ihm bey ſeiner Denkungs

art und ſeinem. Charakter auch nichts koſtete,

was einem eitlen Menſchen gewohnlich ſchon

ſehr ſchmerzhaft iſt, die gunſtige und hohe

Meinung, die man von ihm hegte, ſo auf

einmal zu vernichten. und niederzuſchlagen;

wenn ihn auch die außere Achtung und die Eh—

renbezeugungen nicht reizen konnten, die

M 5 ihm
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ihm vielleicht waren erwieſen worden, wenn
er jene Vorurtheile von ſeiner Perſon. und ſei—

nem Amt beſtatigt hatte: ſo konnte die Ruck—

ſicht doch um ſo viel eher bey ihm eintreten,

daß, jemehr er das Volk in ſeinen großen

Erwartungen beſtarkte, und ſich in der
Achtung und dem Vertrauen des Volks befe—

ſtigte, er deſto mehr auch in ſeinem Berufe

werde wirken, mit deſto großerm Erfolge
Wahrheit und Tugend, Buße und Ginnesan—

derung predigen, mit deſto glucklicherm Er

folge Jeſu und dem neuen Reiche Gottes
Anhanger und Schuler ermahun konnen.

Aber weder die gunſtige Gelegenheit, noch

die davon zu erwartenden Vortheile konnten

ihn verleiten, ſich irgend einer Unredlichkeit

und Tauſchung wirklich ſchuldig zu machen.

Er bekannte und laugnete nicht;
er bekannte: ich bin nicht Chriſtus!

Und
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Und eben ſo beſtimmt und entſcheidend ver—

neinte er die beyden andern Fragen: ob er

Elias, ob er ein Prophet ſey? Jch
bins nicht, war ſeine Antwort, weil er als

redlicher Mann in dem Sinne der Fragenden

unmoglich bejahend darauf zu antworten im

Stande war. So that er ſich ſelbſt und ſei—

ner Wahrheitsliebe und ſeinem Wahrheitsge—

fühl genug; ſo erhielt er ſich ſeine Selbſt—
achtung und das Bewußtſeyn, ſich zu keiner

Luge erniedrigt zu haben; ſo bewies er den
Fragenden die Achtung, die er ihnen als

Menſchen, die er ihnen als Abgeordneten

ſeiner Obern ſchuldig war; ſo ehrte er ſein

Amt und ſeinen Beruf, der keiner Luge be—

durfte, mehr, als wenn er Amt und Beruf

durch eine Tauſchung hatte fordern wollen,

die doch uber kurz oder lang als Betrug ware

entdeckt und enthullt worden, und dann der

Sache
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Sache Jeſu gewiß weit großern Rachtheil und

Schaden gebracht hatte. Johannes wollte

nicht tauſchen, und tauſchte nicht, und

that Recht daran!

Ja, er that recht daran; denn vor—
ſetzliche Tauſchung Andrer iſt alle—
mal und in jedem Falle Sünde und
Unrecht, und des guten Menſchen-und

Chriſten durchaus unwerth. Daß
man haufig die entgegengeſetzte Meynung an

genommen und geglaubt hat, Tauſchung, wenn

man dadurch gute Zwecke erreichen konne, ſey

nicht allein zu laßig und erlaubt, ſondern

wohl gar pflichtmaßig und verdienſt—
lich, das hat der Menſchheit unausſprech
lich viel gekoſtet, das hat ihren Gang zur Ver

vollkommnung um Jahrhunderte geſaumt und

aufgehalten, und der menſchlichen Vernunft

ent
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entwickelung und Ausbildung tiefe, unheilhare

Wunden geſchlagen. Jn dieſem Gedanken,

daß man ſich Tauſchung, wodurch man nutzen

konne, unbedenklich erlauben durfe, haben wir

den Urſprung und die Fortpflanzung aller, Jrr—

thumer und alles Aberglaubens der alten heid—

niſchen Religionen zu ſuchen. Denn Die, wel

che dieſe Jrrthumer und dieſen Aberglauben dem

Volke lehrten, waren gewohnlich an ihrem
Theile von der beſſern Wahrheit ſehr gut unter

richtet, und wenn auch Einige von ihnen men

ſchenfeindlich und niedrig genug dachten, um

aus Eigennutz und Selbſtſucht das Volk irre

zu leiten und in Unwiſſenheit und Blindheit

zu erhalten, damit ſie nur um ſo bequemer und

ſichrer uber daſſelbe herrſchen, und es nach ih

rer Abſicht lenken konnten: ſo wurden ſie ihren

Zweck doch nicht in dem Maaße, wie es wirk—

lich geſchah, haben erreichen konnen, weunn

nicht
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nicht auch die edlern und beſſern Volkslehrer,

deren es zu allen Zeiten doch auch gab, ſich

aberredet hatten, man muſſe die Menge, um

ihres eignen Beſten willen zuweilen tauſchen,

und ihr die Wahrheit aus dem Geſichte rucken.

Tauſchungen dieſer Art waren alle Fabeln der

heidniſchen Gotterlehre, alle Orakel und Got

terſpruche, alle Traumdeutungen, gunſtige und

ungunſtige Vorbedeutungen aus dem Geſchrey

und Fluge der Vogel, aus den Eingeweiden

der Opferthiere u. ſ. w., woraus die Volksreli—

gionen des Heidenthums gleichſam zuſammenge

ſetzt waren. Chriſtus fuhrte, wie in jeder
andern Ruckſicht: ſo auch in dieſer, die Religion

zu ihrer wahren Wurde zuruck; er verabſcheute

bey der Einrichtung des Chriſtenthums alle

Tauſchung. Er ſchwieg wohl uber Manches,

woruber die damaligen Menſchen die Wahrheit

noch nicht faſſen und ertragen konnten; Er

klei
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kleidete wohl Manches in die Hulle des Gleich—

niſſes ein, um das lichtentwohnte Auge ſeiner

Zeitgenoſſen nicht durch zu plotzlichen Lichtglanz

zu blenden. Aber nie trug er wirkliche Jrrthu—

mer vor; nie verleitete er abſichtlich durch ſeinen

Unterricht irgend einen Menſchen zu irrigen,

falſchen Meynungen, Vorſtellungen und religio

ſen Erwartungen; nie gab er vorſatzlich und

planmaßig dem ſchon vorhandenen Aberglauben

neue Nahrung. Jhr ſollt die Wahrheit
erkennen, rief er ſeinen Schulern zu, und
die Wahrheit ſoll euch frey machen!
Eben ſo ſchmiegten ſich die Apoſtel in der Dar—

ſtellung, und in den Beweiſen der chriſtlichen

Wahrheiten zwar an die Denkungsart der Men—

ſchen au, die ſie unterrichteten, um ihren Unter—

richt dadurch um ſo annehmlicher zu machen,

und ihm deſto mehr Eingang zu verſchaffen. Aber

nie nahmen ſie ihre Zuflucht zu eigentlicher Tau—

ſchung
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ſchung, um ihren Zweck zu erreichen und durch

zuſetzen. Ja, ſie waren in dieſer Hinſicht ſo

gewiſſenhaft, daß ſie ſich bey mancher außeror—

dentlichen Handlung, welche ſie durch die ihnen

mitgetheilten hohern Krafte verrichteten, nicht
einmal den Namen und Ruhm der Wundertha

v

ter anmaßen wollten, ſondern alle Ehre davon

auf Gott allein zuruckwieſen. Jn den ſpa
tern Zeiten der chriſtlichen Kirche, wo man ſich

uberhaupt von dem Geiſte Jeſu und der Apo—

ſtel immer weiter entſernte, fand leider auch

der Grundſatz, daß Volkstauſchung in der Re

ligion erlaubt und heilſam ſey, wieder Ein
gzang. Daher eutſtanden die Lehren von Un—
truglichkeit und gottlichem Anſehn gewiſſer Bi—

ſchofe; daher der Reliquien, und Heiligendienſt,

daher eine unzahlige Schaar angeblicher von

den Heiligen verrichteter Wunder; daher die

auffallenden Behauptungen von der Kraft der

Fur-
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Zurbitte fur die Seelen der Verſtorbenen, und

das Unweſen des Sundenablaſſes. Darum

ging unſre Kirche von der bisher allgemeinen
chriſtlichen Religionsgeſellſchaft aus, und ſeit—

dem iſt es wenigſtens bey uns in der evange

liſchen Gemeinde allgemein anerkannt und ent

ſchieden, daß Volkstauſchung in der Religion

unrecht und ſundlich iſt. Nur unbillige und
ungerechte Haſſer der Religion und des evange—

liſchen Lehrſtandes konnen behaupten, daß auch

die evangeliſchen Prediger im Grunde nichts
anders, als Volkstauſcher ſind. Welcher

rechtſchaffne Mann wurde dieſem Stande bey—

treten, wenn dies wirklich der Fall ware, und

es nothwendig ſeyn mußtez denn nimmer,
nimmer verttagt es ſich mit dem Charakter.

eines wahrhaft rechtſchaffnen Mannes, das

Werkzeug zu werden, wodurch Audre, wo

durch ganze Gemeinden in Vorurtheile und Jrr

N thumer
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thumer geſturzt werden, die er ſelbſt als Jrr

thumer und Vorurtheile erkennt. Dann hattq

wahrlich die Menſchheit auch alle Urſache, auf

nichts angelegentlicher, als auf die Ausrottung

des Lehrſtandes zu denken. Denn unmoglich

kann ſie doch getauſcht ſeyn wollen, und ge

tauſcht zu werden wunſchen; und will und

wunſcht ſie das nicht: wozu ſollte ſie denn zu
ihrer Schmach einen Stand unter ſich dulden,

deſſen Abſicht und Zweck auf Tauſchung berech

net ware? Aber auch das Chriſtenthum
bedarf der Tauſchung nicht: es iſt ganz Wahr

heit, und darf das Licht der Wahrheit in kei

ner Hinſicht ſcheuen; und gewiß thun diejeni—
gen, die noch, wider den Geiſt des Chriſten—

thums, Volkstauſchung fur erlaubt und rathſam

halten und zu befordern ſuchen, der Religion
dadurch unendlich mehr Abbruch, als ſie ihr

dadurch nutzen. Denn geſetzt auch, daß ſol

che
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che falſche Vorſpiegelungen hier und da Jeman

den zum Guten ermunterten, vom Boſen ab-—

ſchreckten, zur Erfullung ſeiner Pflichten reiz—

ten, oder ihm Beruhigung und Troſt gewahr—

ten: ſo iſt man doch nie ſicher, daß nicht uber

kurz oder lang den Getauſchten die Binde von

den Augen falle, und dann mit dem nun als

Jrrthum erkannten Vorurtheile die mit dem

Vorurtheile verbundenen und von demſelben

abhangig gemachten Wahrheiten zugleich ver
worfen werden, und ein bit!?rer untilgbarer Haß

gegen die Religion, in der man ſo hintergangen

und betrogen worden, ſich des Herzens bemach—

tige; wie das nicht nur der naturliche Gang

der Dinge mit ſich bringt, ſondern auch die

neueſten weltbekannten Ereigniſſe bey einem

der großten Volker augenſcheinlich beweiſen.

Wie aber alle Tauſchung in dieſer Hinſicht

verabſcheuungswerth, ſundlich und verdammlich

N 2 iſt:
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iſt: ſo iſt ſie es auch in allen minder withti—

gen menſchlichen Angelegenheiten, Ver—
haltniſſen und Verbind ungen. Auch hier

ſcheint es oft, als ware Tauſchung nicht allein

unſchadlich, ſondern wohl gar nutzlich, wohlthaM

tig und deshalb nothwendig. Was ſchadet es,

denkt Mancher, wenn ich Andern eine zu gun

ſtige Meinung von meinen Vollkommenheiten,

von meinen Geſchicklichkeiten, von meinen Ein

ſichten, meinem Charakter, meinen Vermo

gens, und Glucksumſtanden beybringe? Jch

erwerbe mir dadurch großeres Vertrauen; ich

habe mehr Einfluß; kann mehr wirken und
Gutes ſtiften. Was ſchadet es, wenn ich

freundſchaftlichere Geſinnungen gegen Andre,

mehr Hochachtung, Beyfall, Zufriedenheit

außere, als ich wirklich gegen ſie hege? Jch
mache ihnen ja damit Vergnugen, und verſchaffe

chnen dadurch wenigſtens einige frohe Augen—

blicke.
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blicke. Was ſchadet es, einem Ungluckli
chen, Hulfsbedurſtigen Hulfe und Rettung zu

perſprechen, wenn man auch nicht im Stande,

oder wohl nicht einmal willens iſt, ſie ihm wirk—

lich zu leiſten? Es gewahrt ihm ja doch Troſt,

und wenigſtens eine vorubergehende angenehme

Hoffnung und Beruhigung. Aber welchem

nachdenkenden Menſchen darf es wohl erſt weit—

laufig bewieſen werden, daß dieſe und ahnliche

Vortheile, die fur uns ſelbſt und Andre aus

Betrug und Tauſchung entſtehen konnen, gar

nicht in Anſchlag kommen gegen die weit groſ—

ſern Nachtheile und ublen Folgen, welche iu

den meiſten Fallen daraus herfließen. Wer zu

hohe Meinungen von ſeinen Vorzugen, Ge—

ſchicklichkeiten, Verdienſten bey Andern erregt,

berechtigt ſie eben dadurch auch zu Forderun—

gen an ihn, die er unmoglich erfullen kann;
und was iſt dann naturlicher, als daß ihn ſtatt

N 3 der
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der ubermaßigen, unverdienten Achtung, die

er erzwingen wollte, deſto tiefere Verachtung

und Geringſchatzung, und ſtatt des gemißbrauch—

ten Vertrquens, deſto allgemeineres Mißtrauen

trifft. Wer gegen Andre gunſtigere Geſinnun—

gen und Empfindungen heuchelt, als er wirk—

lich bey ſich unterhalt und fuhlt, reizt ſie da—

durch auch zu groößern Erwartungen und An
ſpruchen auf thatige Freundſchafisproben die

er zu befriedigen nicht geneigt ſeyn wird; und

dann ſchmerzt das Gefuhl der erlittenen Tau—

ſchung nicht nur die Getauſchten bitter, und

iſt eine wahre Verſchuldung an ihnen, ſondern

ihre vorherige Freundſchaft geht dann auch ge

wohnlich in deſto heftigere Feindſchaft und er—

bitterten Haß uber. Wer Hulfsbedurftigen

Hulfe zuſagt, oder doch hoffen laßt, die er
nicht leiſten kann oder will, verfuhrt ſie dadurch

vielleicht, andre Hulfsquellen zu vernachlaßi

gen,



199
gen, andre Hulfsmittel unbenutzt zu laſſen, und

zieht dann, wenn ſie im Vertrauen auf ſeinen

Beyſtand ganz zu Grunde gehen, ihre gerechten

Verwunſchungen und ihren Fluch auf ſich.

Wie viel beſſer iſt es alſo nicht auch hier, dem

Beyſpiele Johannes zu folgen; uns nie
fur etwas mehr zu geben und anzukundigen,

als was wir wirklich ſind, und mit dem Maaße

von Achtung und Vertrauen, welches wir ver

dienen und behaupten konnen, zufrieden zu

ſeyn; gegen Jeden, deſſen Freunde wir nicht
ſind, den wir nicht vor Andern lieben, ſcha

tzen, werthachten, uns aller ſchmeichleriſchen

Aeußerungen und Freundſchaftsverſicherungen

zu enthalten; und Jedem, dem wir zu helfen

nicht geneigt oder außer Stande ſind, unſer
Unvermogen oder unſre Abneigung, fur ihn

etwas zu thun, geradezu merken zu laſſen!

Das war auch der Sinn und die Weiſe unſers
in N4 Erlo—
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Erlofers, von dem es Einer ſeiner Apoſtel mit

Recht als einen bedeutenden Lobſpruch anfuhrtt

Er hat nie Unrecht gethan, und in
feinem Munde iſt kein Betrug er—
funden worden.



Unſre Pflichten zur Zeit großer

Drangſale, wenn wir von dem
Schauplatz dieſer Drangſale

fern ſind.

N





Natth. 24, 15 ül 17.
Wenn ihr ſehen werdet den Greuel der Verwu—

ſtung alsdann fliehe auf die Berge, wer im Ju
diſchen Lande iſt. Und wer auf dem Dache iſt, der

ſteige nicht hernieder, etwas aus ſeinem Hauſe zu

hoten. Und wer nuf deni Zelde iſt, kehre nicht um,

ſeine Kleider zu holen.“ Wehe aber den Schwangern

und Saugern zu der Zeit!

Wi haben in den letztverfloſſenen Jahren

Zeiten erlebt, die in jeder Hinſicht ſo merk—

wurdig und zugleich fur die Menſchheit im
Ganzen genommen ſo traurig und ſchrecklich

waren, wie ſie nur wenige Jahrhunderte auf

tuweiſen haben, und wie wir ſie in unſerm

Jahr
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Jahrhundert auf keine Weiſe erwarten konn

ten. Emporung und Aufruhr ganzer Natio—

nen und Volkerſchaften, Umſturz von Konigs—

thronen und Furſtenſtuhlen, Konigsmorde,

Vertreibung oder Einkerkerung oder Ermor

dung der rechtmaßigen Obrigkeiten, Aufloſung

aller Bande burgerlicher und geſetzlicher Ord-

nung, Menſchenhinrichtungen zu hunderten
und tauſenden, Landesverweiſungen oder frey

willige Auswanderungen, Krieg und Blutver

gietzen, Rauben, Plundern, Einaſcherung ſy

mancher Stadt, Verheerung ſo mancher Pro

vinz, ausgebrochene anſteckende Krankheiten,

Nahrungsloſigkrit, Theurung und Hungertee

noth das iſt die entſetzliche Geſchichte un—

ſrer Tage; von dieſen und ahnlichen Zeiter—

eigniſſen horten wir bisher taglich, horen wir

bis heute noch immer. Wir ſelbſt, was un
ſern Ort. und unſre Proviuz betrift, erfuhreiz

und
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und empfanden von allem dieſem Elende der

Zeit bisher nichts, oder wenn uns auch ei

nige Folgen dieſer Zerruttungen fuhlbar wur—

den, ſo war das doch nur gleichſam ein fer—

ner, ſchwacher Rachhall der gewaltigen Er—

ſchutterungen und Schlage, die das Wohl

andrer Volker oder Provinzen von Grund aus

zertrummerten. Und ſeit dem Gott und der

Kodnig unſerm Lande den Frieden wieder ge

ſchenkt haben, konnen wir auch fur uns ſelbſt

unbeſorgt in die Zukunft blicken, und dur
fen vor keiner Gefahr, von dem Strudel des

Jammers der Zeit mit ergriffen und in die

Tiefe hinabgeriſſen zu werden, zittern. Aber

dieſer unſrer eignen Sicherheit ungeachtet, wer

konnte dennoch wohl bey dem, was geſchehen

iſt, und noch immer geſchieht, kalt und unge—

xuhrt bleiben? Wir ſind ja Menſchen, und
alles, was Menſchen betrifft, gehet auch

uns
J
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uns an: wie ſollten denn nicht ſo ſchreckliche
Verwuſtungen von Menſchen-Wohlfarth und

Gluckſeligkeit, wie ſollten nicht ſo furchtbare
Drangſale unſer warmſtes Mitgefuhl und unſre

innigſte Theilnahme rege machen? Aber auch als

Chriſten ſind wir angewieſen, nicht blos auf

das Unſrige zu ſehen, ſondern auch auf
das, was unſres Nachſten iſt; ja, gerade
ſolche ſchreckliche und bedrangte Zeiten und die

ſich darin zutragenden Ereigniſſe fuhren Auffor

derungen zu vielen ſehr wichtigen Pflichten mit

ſich, deren Wahrnehmung und Erfullung uns

eben ſo heilſam werden kann, wie ihre Vernach

laßigung ſich unfehlbar an uns ſelbſt beſtrafeu

und rachen muß.

Welches ſind unſre Pflichten zur Zeit
großer Drangſale, wenn wir von
dem Schauplatz dieſer Drangſale fern

ſind?

Der
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Der Unterſuchung und Beantwortung die

ſer Frage ſey jetzt unſer Nachdenken gewidmet.

Das Erſte, was uns bey ſchweren Zei—

ten und großen Drangſalen, die uber andre

Gegenden und Menſchen ergehen, obliegt, iſt

dankbares Erkennen und Empfinden

der Gute Gottes gegen uns, und
unſers Vorzugs, daß wir nicht an
dem Orte, wo jene ſchweren Zeiten
und Drangſale ausgebrochen ſind,
wohnen, und nicht mit davon betrof—
fen werden. Bey Allem, was mit uns
oder Andern ſgeſchieht, bey Allem, was uns oder

Andern begegnet, auf Gott zuruck zu ſchauen,

und die Empfindungen, welche der Lauf und

Wechſel der Dinge, die Begebenheiten und

Verunderungen der Welt in uns rege machen,

auf Gott zuruckzufuhren, iſt uber haupt Chri—

ſtenpflicht. Denn Gott iſt ja, ſo wie der Ur—

heber,
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heber, auch der Regierer der Welt. Alles,

was war, was iſt und ſeyn wird, iſt
durch Jhn vorhanden; Alles, was beſteht
und ſortdauert, beſteht und dauert fort durch

ſeine Kraft und ſeinen Willen; Alles,
was anders wird oder gar aufhort, wird nach

ſeinem Rathſchluß verandert oder vernichtet.

Je beſſer wir als Chriſten hiervon unterrichtet

ſind, deſto mehr ziemt es uns, jede mehr oder

minder wichtige Begebenheit als Werk und Ver

auſtaltung Gottes anzuſehn, zu beurtheilen, und

unſern Empfindungen dabey eine ftomme, reli

gioſe Beziehung und Richtung auf Gott hinzuge—

ben. Ereignet ſich fur uns etwas Angenehmes

und Erfreuliches; wird uns ein Gluck zu Theil;

werden wir vor einem Uebel behutet, oder

aus irgend einer Gefahr und Noth errettet: ſo

muß unſer Verſtand dies Alles als Erweiſungen

der Gute Gottes erkennen; ſo muß die Freude

unſers



209
unſers Herzens daruber auch in Dankgefuhl

gegen Gott uberfließen. Begegnet uns hinge—

gen etwas Unangenehmes und Widriges; wird

uns ein Theil unſers Glucks entriſſen; erfahren

wir Trubſale und Mißgeſchicke: ſo muſſen wir
auch dieſe als Verhangniße Gottes betrachten,

und unſer Schmerz daruber muß ſich in demu

thige Unterwerfung und Ergebung gegen Gott

aufldſen. Jnſonderheit aber liegt die—
ſer Hinblick auf Gott, die Zuruckleitung unſrer

Empfindungen auf Jhn uns nahe zur Zeit

großer Drangſale, wenn wir von
dem Schauplatz dieſer Drangſale
fern ſind, und von dem Elende der Zeit

nicht mit betroffen werden. Denn wenn
gleich das Kleinſte wie das Großte, die Schick—

ſale einzelner Menſchen, wie die Schickſale

ganzer Stadte, Provinzen, Lander und Welt—

theile, unter der Regierung und Leitung Got

O tes



———S

210
tes ſtehen: ſo iſt es doch, nach unſrer Art zu

urtheilen, ſehr naturlich, daß uns die Hand

Gottes in großen Ereigniſſen ſichtbarer wird,

und es gehort ein ungleich hoherer Grad von

Entwohnung und Entfremdung von allen reli—

gioſen Gedanken und Gefuhlen dazu, wenn

man ſich auch dabey nicht an Gott erinnert,

wenn auch dabeey keine ſich auf Gott beziehen

de Empfindung in uns aufwallt. Und wie oft

ſind nicht ſchwere Zeiten und große
Drangſale ſo recht eigentlich Gottes Ver

hangnißß! Wenn ſie ihren Grund in außern

Naturereigniſſen haben; wenn die mit
unreinen Dunſten geſchwangerte Luft anſtecken

de Krankheiten erzeugt und verbreitet; wenn

ausgetretene Meere und Fluſſe, und dadurch

verurſachte Ueberſchwemmungen und Waſſer
fluthen, einer Gegend Verderben und Unter

gang bringen; wenn das Erdbeben Stadte

und
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und Dorfer verwuſtet, eine anhaltende Durre

die Erde verbrennt, der Hagel ſie nieder—
ſchlagt, unfruchtbare Witterung und Mißwachs

zur Folge hat, und aus dem Allen Theurung,

Mangel und Hungersnoth entſteht: dann
ſiud ſolche und ahnliche Drangſale doch recht

ſichtbar Gottes Schickungen, von keines

Menſchen Gewalt abhangig, ſondern von An—

beginn in den Geſetzen der Natur, und in
den Planen der Vorſehung gegrundet; ſie

mußten kommen, und kamen, weil Gott es
ſo haben wollte. Aber auch, wenn meunſch—

liche Willkuhr und Schuld ſchwere Zei—

ten und Drangſale veranlaßt; wenn Empo—

rung und Rebellion alle geſetzliche Ordnung

aufhebt, das Leben, die Perſon und das Ei—

genthum der Bewohner des Landes dem Muth

willen einer Rotte von Boſewichtern preis
giebt; wenn die Gottesvergeſſenheit und der

O 2 Verfall
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Verfall der Sitten unter einem Volt Zucht
und Scham, Treue und Glauben verſcheucht;

wenn der Krieg, dieſe Quelle tauſendfachen

Elends, Elend jeder Gattung, Mangel, Theu—

DTrung und Hungersnoth nach ſich zieht, die

Zeiten ſchwer, das Leben von Tauſenden augſt

voll und ſchrecklich macht: auch dann ſind

dieſe Drangſale nicht Zufall, ſondern ſie treten
mit gottlicher Zulaſſung und unter gott—

lich er Leitung ein; es hangt von Gott ab,

wo ſie ausbrechen, wie lange ſie dauern, wie

weit ſie ſich erſtrecken, und wo ſie ihr Ziel

und ihre Grenze finden ſollen. Nicht Zufall,

ſondern Gottes Verhangniß iſt es alſo auch,
wenn wir von dem Orte ſolcher Drangſale

fern ſind und davon verſchont bleiben;
nicht fur Zufall, ſondern fur Gottes Ver
hangniß muß unſre Entfernung von dem

Schauplatz dieſer Drangſale, unſer Befreit

bleiben
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bleiben von dem Elende der Zeit von uns

erkannt werden; nicht dem Zufall, ſondern

Gott muſſen wir dieſen Vorzug danken. So

wie wir uns uberhaupt freuen muſſen,
daß wir von dem Elende, welches Andre

trift, nichts erfahren und empfinden; ſo wie

wir, wenn es auch blos Zufall ware, doch
unſer gunſtigeres Geſchick bedenken, beherzi—

gen und mit inniger Nuhrung fuhlen muß—

ten: ſo muſſen wir auch, weil es nicht Zu
fall, ſondern Gottes Verhangniß und Schik—
kung iſt, zu heißem Dankgefuhl gegen Gott

dadurch erweckt und ermuntert werden. Und

je weniger wir ſolche Fugungen als Wirkung

und Folge unſers großern Werths und Ver—

dienſtes anſehen durfen: deſto mehr muß
unſer beſſeres Loos uns beſchamen, und zur

Dankempfindung entflammen deſto geruhrter

muſſen wir, ſo oft wir von den Drangſalen

O 3 ent
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entfernter Menſchen und Gegenden horen oder

leſen, ausrufen: Herr, wir ſind zu
geringe aller Barmherzigkeit und
Treue, die du an uns gethan haſt!

Eine zweyte Pflicht, welche wir bey
ſchweren Zeiten und Drangſalen, die uber

andre Gegenden und Menſchen ergehen, zu

erfullen haben, iſt: herzliches Bedauren

Derer, welche zunachſt von ſolchen
Drangſalen betroffen werden.
Dies Bedauren drang ſich unſerm Erloſer
auf, da er an die dem judiſchen Lande und

heſonders der Stadt Jeruſalem bevorſte—
henden ſchweren Zeiten und Drangſale dachte,

von denen er in unſerm Texte redet. Er ſelbſt,

das wußte er wohl, konnte von dieſen Drang

ſalen nicht betroffen werden. Mehr als drey

ßig Jahre lagen zwiſchen der Zeit, wo er hier

ſeinen Jungern die Auflolung und Zertrum

merung
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merung. der judiſchen Staatsverfafſſung ſchil—

derte, und der Zeit, wo dieſe ſeine Vorher—

ſagungen in Erfullung gehen ſollten; dann

hatte Er langſt die Erde verlaſſen, und war
in die Wohnungen des ewigen Friedens einge—

gangen. Aber das Schickſal Derer, die von
jenen Drangſalen betroffen werden und unter

jenem Elende der Zeit leiden wurden, gieng

d—ihm zu Herzen; bewegt, geruhrt, erſchuttert

durch. die Vorſtellung ihres Jammers rief er

aus: Wehe den Schwangern und
Saugern zu der Zeit! Und was kann
jedem guten und richtig empfindenden Men—

ſchen wohl naturlicher ſeyn, und naher liegen,

als, wenn man von den Drangſalen der Zeit

verſchont bleibt, Die zu bemitleiden, welche

davon betroffen werden! Der verdieut uber—

haupt nicht glucklich zu ſeyn, der im Beſitz

und Genuß ſeines Glucks es vergißt, oder

O 4 nicht
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nicht daran denken mag, daß es Ungluckliche

giebt, oder den dieſer Gedanke ganz kalt

und ungeruhrt laßt; ſo gut ſich bey dieſer

Kalte und Gleichgultigkeit gegen Alles, was

Andre betrift, ſeine Sinnlichkeit befinden mag,

ſo wenig Ehre hat ſein Herz davon. Aber

wie tief mußte Der geſunken ſeyn, wie ſo
ganz mußte Der alle menſchlichen Empfin—

dungen ausgezogen haben, der im Beſitz und

Genuß von Gutern und Vorzugen, deren Ent—

behren zu eben der Zeit, wo er ſich des Beiitzes

und Genuſſes derſelben freut, vielen Millionen

Klagen und Thranen auspreßt, ſeine Bruſt

dem Mitleide gegen dieſe ſeine unglucklichen

Bruder verſchloſſe? Wie wenig mußte Der

Menſch ſeyn, der, wenn der laute Jammer

ganzer, unter großen- Drangſalen ſeufzender,

Nationen gleichſam taglich an ſein Ohr und

ſein Herz ſchlagt, ſich nur freuen konnte, daß

Er
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Er von dieſen Drangſalen nichts empfindet,

ohne Diejenigen zu bedauren, die davon be—

troffen werden. Sind dieſe Drangſale un—

mittelbares Verhangniß Gottes: ſo muſſen

wir es Gott zwar zutrauen, daß ſeine Ver—

hangniſſe, ſo unerforſchlich ſie ſeyn mogen,

dennoch gerecht und weiſe ſind; aber als

Menſchen iſt es uns dennoch vergonnt, uber

das Elend unſrer Bruder zu trauren. Selbſt
dann, wenn der Dank, den wir dafur, daß
wir von dieſen Orangſalen verſchont blieben,

minder froh und mit Wehmuth gemiſcht ware:

wurde er doch Gott willkommner ſeyn, als
wenn wir ihm deshalb feuriger und entzuckter

dankten, weil uns die Noth Andrer bey der

Empfindung unſers Glucks gar nicht einfiele

und nicht kummerte. Aber auch wenn die

Drangſale, von denen Andre betroffen werden,

ſelbſtverſchuldete Uebel ſind, muſſen ſie

O 5 doch
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doch unſer Mitleid rege machen. Denn ſo
ſehr wir Unrecht und Bosheit eben darum,

weil dadurch Elend aller Art hervorgebracht

wird, haſſen und verabſcheuen muſſen; ſo

durfen wir doch auch bey ſolchem Elende,

was eine Folge von Unrecht und Bosheit iſt,

nicht gleichgultig bleiben, und noch weniger

Schadenfreude außern, ſondern wir ſfind ſchul—

dig, auch dem großten Boſewicht, wenn er

leidet, unſer Bedauren zu widmen. Auch
leiden ja bey allgemeinen ausbrechenden Drang

ſalen nicht Diejenigen allein, welche die Drang—

ſale veranlaßt haben, ſondern tauſend Un—

ſchuldige werden dadurch unglucklich, und

dieſe haben denn doch die gerechteſten An—

ſpruche auf unſer Mitleid. Und konnten wir

in ſolcher allgemeinen Noth thatig helfen,

und zur Erleichterung der Drangſale ſchwerer

Zeiten etwas beytragen; hatten wir in den

davon
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davon betroffenen Gegenden Verwandte und

Bekannte, die zu uns ihre Zuflucht nahmen,

oder denen wir durch Zuſpruch und Troſt zu

nutzen Gelegenheit hatten: ſo wurden wir uns

auch dieſer Pflicht des thatigen Beyſtandes

nicht entziehen durfen!

Endlich, drittens, muſſen große Drang—

ſale der Zeit, von denen wir nicht betroffen

werden, uns ermuntern, uns vor ahn—
lichen Drangſalen zu ſichern und alles
zu vermeiden, wodurch wir uns ein
gleiches Schickſal zuziehen konnten.

Dies empfiehlt Jeſus den Seinigen aufs
dringendſte. Nachdem er von den Drangſa—

len, die mit der Zerſtorung Jeruſalems
verbunden ſeyn wurden, geredet hatte, rief

er aus: Alsdann fliehe auf die Berge,

wer im judiſchen Laude iſt; wer auf
dem Dache iſt, der ſteige nicht her—

nieder,

uut



220

nieder, etwas aus ſeinem Hauſe zu
holen; und wer auf dem Felde iſt,
kehre nicht um, ſeine Kleider zu ho
len? Was Jeſus hier den Seinen rath,
das iſt im eigentlichen und buchſtabli—

chen Sinne bey großen Drangſalen unſrer
Zeiten auf uns weder anwendbar, noch uns

zu beſolgen moglich. Jene kleine Anzahl von

Menſchen, welche die Jungerſchaft ausmach

ten, konnte freilich den Drangſalen der dama

ligen Zeit entgehen, wenn ſie den Schauplatz

dieſer Drangſale floh, oder in ein andres Land

fluchtete. Dies konnten ſie um ſo eher thun,

da ſie kein Eigenthum, keine Hauſer, keine
Beſitzungen hatten, und es ohnehin ihre Be—

ſtimmung war, in alle Welt zu gehen, und das

Evangelium allen Erdenvolkern zu predigen.

Aber eben deshalb, weil wir allgemeinen
Drangſalen, weun ſie einmal ausgebrochen

ſind,
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ſind, nicht ſo leicht entfliehen konnen, muſ—

ſen wir uns vor ihnen dadurch zu ſichern

ſuchen, daß wir das vermeiden, wodurch

ſolche Drangſale, in ſofern ſie nicht unmit—

telbare Verhangniſſe Gottes, ſondern Men—

ſchenwerk ſind, vorbereitet oder herbeyge—

fuhrt werden und zum Ausbruch kommen.

Sehen wir alſo, daß die Aufhebung alles

Gleichgewichts unter den verſchiedenen
Standen eines Landes, der Uebermuth, der

Stolz, die Tyranney der Vornehmen und

Reichen, ihr Hochmuth, die Verachtung und

Unterdruckunug der Armen, Niedrigen und

Geringen, daß der unertragliche Grad des

Elends der untern Volksklaſſen dieſe endlich

gegen die hohern emport, daß ſie das eiſerne

Joch abwerſen, die ehernen Feſſeln zerbrechen,

und nun, wie ein aus ſeinen Ufern getretener

Sttrom, alles verwuſten und verderben, und

eben
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eben ſo ungerecht gegen ihre ehemaligen Ty—

rannen ſind, wie dieſe ehedem gegen ſie waren;

ſo dient das auch unter uns den hohern und

vornehmern und beguterten Standen zur heil—

ſamen Lehre, ihre Vorzuge nicht zu mißbrau—

chen, ihre Rechte nicht zu weit auszudehnen,

ihre Untergebenen nicht zu drucken, nicht zu
peinigen, nicht unter die Fuße zu treten, da

mit nicht ahnliche Urſachen ahnliche Wirkun—

gen hervor bringen. Sehen wir., daß Got

tesvergeſſenheit, Unglaube, Jrreli—
gion und Freydenkertey, daß Zucht—
und Schamloſigkeit der Sitten, daß
Weichlichkeit, Ueppigkeit, Schwel—
gerey, zugelloſer Aufwand und Luxus
aller Art, daß Wolluſt und ſtudirte Aus—

ſchweifungen die Grundveſten der Wohl—

fahrt und Ruhe eines Landes nach und nach

untergruben, ſeinen Wohlſtand aufs Mark

aus
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ausſogen, ſeinen ganzlichen Verfall herbey—

fuhrten, und tauſendfaches Elend veranlaßten:

ſo ſey das uns eine Warnung, einem gleichen

Verderben der Grundſatze und Sitten bey Zei

ten zu ſteuren und die Grundſatze und Geſin—

nungen der Gottesfurcht und Frommigkeit, des

vernunftigen Glaubens, der Arbeitſamkeit,

Maßigkeit, Keuſchheit und ehelichen Treue,

aufrecht zu erhalten, damit nicht, wenn die

moraliſche Verwilderung bey uns einen gleich

hohen Grad erreichte, auch uber uns ein glei—

ches Gericht ergehe. Sehen wir, daß

Emporung und Aufruhr zu innerlichen
und außerlichen Kriegen, zu Mord und

Blutvergießen, zu Verwuſtungen ohne Maaß

und Ziel, zu Hungersnoth und Verzweiflung

fuhrt: ſo laſſet uns darinn eine Ermunterung

finden, die geſetzliche burgerliche Ordnung zu

achten, den kleinſten eigenmachtigen Eingriff

in
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in die burgerliche Verfaſſung zu ſcheuen; den

Konig, die Obrigkeit und das Geſetz nachſt

Gott uber Alles zu ehren; dem Konige, der

Obrigkeit und dem Geſetze zu gehorchen; unſre

Unterthanenverhaltniſſe als eine von Gott an

geordnete Einrichtung anzuerkennen; unſre

Unterthanenpflichten treu und gewiſſenhaft zu

erfullen, damit wir auf ewige Zeiten vor
jenem Elende geſichert bleiben, und wir ſowohl

wie unſere Kinder und Kindeskinder unter dem

Zepter eines weiſen, gerechten und gutigen
Furſten ein geruhiges und ſtilles Leben

fuhren mogen, in aller Gottſeligkeit

und Ehrbarkeit!

Das



Das pflichtmaßige Verhalten des

Chriſten in Anſehung ſolcher Zeit

umſtande und Ereigniſſe, die fur

Andre widrig und nachtheilig
ſind, aus denen ihm ſelbſt aber
Gewinn und Vortheil erwachſt

oder ſich darbietet.





Luc. 21, 25 28.
Die Meunſchen werden verſchmachten vor Furcht

und Warten der Dinge, die da kommen ſollen auf
Erden. Wenn aber ſolches anfangt zu geſchehen:

ſo ſehet auf, und hebet eure Haupter auf, darum,
daß ſich eure Erloſung nahet!

Jn der angefuhrten Schriftſtelle redet unſer

Erloſer eben ſo, wie in dem unſrer letzten Be

trachtung untergelegten Texte, von den zur
Zeit der Eroberung und Zerſtorung Jeruſalems

dem judiſchen Volk und Lande bevorſtehenden

p 2 Drang

g



 ê ν

E 228
Drangſalen. Dort gab er ſeinen Freunden,

in ſo fern ſie von dieſen Drangſalen nicht mit

wurden betroffen werden, mancherley Beleh—

rungen und Winke, welche wir auf uns an

wenden, und daraus Regeln der Weisheit fur

unſre Geſinnungen und unſer Verhalten zur Zeit

allgemeiner Drangſale, wenn wir von dem
Schauplatz derſelben entſernt ſind, herleiten

konnten. Hier faßt der gottliche Weiſe jenen

Gegenſtand aus einem andern Geſichtspunkt

ins Auge, ſchildert ihn ſeinen Jungern von der

Seite der Vortheile, die daraus fur ſeine Re
ligion und Lehre erwachſen wurden, und giebt

ihnen zweckmaßige Vorſchriften, wie ſie ſich

dieſer Vortheile bedienen, und welchen Ge—

brauch ſie davon machen ſollten. Dies fuhret

uns auf eine der vorhergehenden ahnliche Be—

trachtung, die nicht minder, als jene, von

mehr als Einer Seite wichtig iſt, und wenn ſie

wohl
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wohl verſtanden und beherzigt wird, auch in

mehr als Einer Hinſicht erwecklich, lehrreich

und forderlich zur chriſtlichen Weisheit und Tu

gend werden kann; zu der Betrachtung
unemlich:

Wie ein Chriſt ſich zu verhalten habe

bey Ereigniſſen und Zeitumſtanden,
die fur Andre nachtheilig und druckend
ſind, ihm aber Gewinn nnd Vor—.

theil bringen, oder doch darbieten?

Die Zerſtorung Jeruſa lems, die Aufloſung

des judiſchen Staates, die Hinwegfuhrung und

Zerſtreuung der Nation unter andre Volker,

war unſtreitig eine Begebenheit, die dem Zweck

und der Angelegenheit Jeſu außerſt erſprießlich

und forderlich war, und woraus dem Chriſten

thume und der Verbreitung deſſelben die aller—

wichtigſten Vortheile erwuchſen. Demunge

P 3 achtet
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achtet aber wurde man den Sinn Jeſu außerſt

verkennen, und ſeine Aeußerungen in unſerm

Texte aufs allerargſte mißddeuten, wenn man

behaupten wollte, Jeſus habe deshalb jene

ſchreckliche Begebenheiten gewunſcht, oder ſie

wohl gar zu befordern oder zu beſchleu—

nigen geſucht. Der Erloſer war von dem
Einen gewiß ſo weit entfernt, als von dem An

dern. Er wunſchte gewiß den Untergang
ſeines Volks nicht; das erhellet aus dem herz—

lichen Bedauren, womit er ſo oft von den be—

vorſtehenden Zeiten jener Drangſale ſprach;

aus der lebhaften Theilnahme und dem innigen
Mitleid, womit er diejenigen, die davon be—

troffen werden wurden, beklugte; das bezeu—

gen die Thrunen wehmuthiget Ruhrung, die
er bey ſeiner letzten Ankunft zu Jeruſalem beym

Anblick dieſer Stadt vergoß; das ergiebt ſich

noch ſichtbarer aus ſeinen oftern Warnungen

und
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und Vorherſagungen des ſich zuſammenziehen—

den Ungewitters, wobey er immer den Zweck

hatte, dieſes Ungewitter wo moglich von dem

unglucklichen, bemitleidenswerthen Volke ab—

zuwenden. Noch weniger aber trug er ſelbſt

das Geringſte t hatig dazu beh, das Ungluck

Jſraels, woraus fur ſeine Religion Gewinn

und Vortheil erwachſen ſollte, herbeyzufuhren,

zu befordern und zu beſchleunigen. Er hatte

das ſehr leicht thun knnen, wenn er bey ſei
nem Unterricht und bey ſeinen offentlichen Vor

tragen mehr uber die Mangel der damaligen

Landesverfaſſung zum Volke geſprochen, das

Mißvergnugen mit der romiſchen Oberherrſchaft

unterhalten, dem in der Aſche glimmenden Auf—

ruhr Nahrung gegeben, und ſo denſelben fruher

zum Ausbruch zu bringen geſucht hatte. Aber ſtatt

deſſen empfahl er aufs dringendſte burgerliche

Ordnung und Ruhe, Gehorſam und Unterwer—

P 4 fung
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fung unter die Obrigkeit, gebot, dem Kayſer

zu geben, was des Kayſers ſey, und hatte da

durch gern, wenn man ſeinen Ermahnungen
nur hatte folgen wollen, ſein Volk von ſeinem

unaufhaltſam herbeyeilenden Untergange geret—

tet. Auch ſeine Schuler und Apoſtel durf—
ten nicht Aufruhr und Emporung predigen, kei

ne Meutereyen und Verſchworungen ſtiften;
ſondern ſie mußten, wie er ſelbſt gethan hatte,

vor Aufruhr und Meuterey, als den Quellen

alles bevorſtehenden Jammers, warnen, und

durch Lehre und Beyſpiel dem zu beſorgenden

Uebel entgegenwirken. Er ſelbſt ſowohl als

ſeine Junger waren alſo ganz unſchuldig an

dem wirklichen Hereinbrechen jener traurigen

Ereigniſſe; ſie hatten ſich nicht den geringſten

Vorwurf daruber zu machen, daß die vielen

Tauſende, die unter dem Druck dieſer Ereig

niſſe litten, durch ihre Schuld litten; ſie ge—

noſ
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noſſen vielmehr des beruhigenden Bewußtſeyns,

daß ſie, ſo viel an ihnen lag, dem Ungluck

vorzubauen und zu ſteuren, bemuht geweſen

waren.
Ein gleicher Sinn und ein gleiches Ver—

halten liegt unſtreitig jedem Chriſten in
Anſehung ſolcher Begebenheiten, Zeitumſtande

und Ereigniſſe ob, die fur Andere widrig und

nachtheilig ſind, ihm aber Gewinn und Vortheil

briugen oder verſprechen. Der Chriſt darf
ſolche Begebenheiten, Zeitumſtande

und Ereigniſſe nie wünſchen, weil auch
dieſer Wunſch ſchon Sunde ſeyn wurde. Denn

die Geſetze der naturlichen Gute und Gerech—

tigkeit ſowohl, als auch die Geſetze des Chri—

ſtenthums gebieten ausdrucklich, daß wir das
Wohl Andrer eben ſo angelegentlich als unſer

eignes Wohl wunſchen, Andern eben ſo wohl
als uns Gutes gonnen, daß wir Ungluck, was

P 5 Andern
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Andern begegnen kann, oder zu begegnen droht,—

eben ſo furchten und ſcheuen, und daruber

eben ſo beſorgt, als ob es uns ſelbſt bevorſtan—

de, ſeyn ſollen. So bald alſo auch nur ein
Einziger Menſch durch ein Ereigniß unglucklich

werden muß, welches weiter keine allgemeinen

heilſamen Folgen und Wirkungen furs Ganze

hat, ſondern blos uns nutzt, und unſern Pri—
vatvortheil befordert: ſo kann ein ſolches Er

eigniß in einem wohlgeordneten und gutge—

ſtimmten Gemuthe nie Gegenſtand des Verlan

gens und Wunſches werden; und wenn die da

von zu erwartenden Vortheile auch noch ſo groß

waren: ſo muß doch der Gedanke an das Un

gluck, /woraus dieſer Vortheil erſt erwachſen

ſoll, nothwendig jeden Wunſch und jedes Ver—

langen der Art gleich in der Geburt erſticken.

Mußten aber gar durch eine Begebenheit, die
unns Gewinn und Vortheil verſprache, viele

Men
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Menſchen leiden; entſtande daraus allgemei—

ne Noth, Elend und Jammer ſur Tauſende,

für ganze Menſchenklaſſen, ganze Provinzen

und Volkerſchaften, ſo ware es geradezu bar—

bariſch und unmenſchlich, eine ſolche Begeben—

heit zu wunſchen, und ſeinen Vortheil auf Ko—

ſten der Menſchheit erkaufen zu wollen. Oft

genug mogen Wunſche der Art eigennutzige, ge—

meine und ſelbſtſuchtige Seelen beflecken; oft

genug mag man mit geheimer ſußer Hoffnung

und ſehnlirher Erwartung ihrer Erfullung ent—
gegenſehen: aber gewiß iſt auch jedes Herz,

welches ſolche Wunſche, ſolche Erwartungen

und Hoffnungen in ſich aufkeimen laßt, und ih—

nen Rahrung giebt, unwerth in der Bruſt eines

Menſchen, unwerth in der Bruſt eines Chriſten

zu ſchlagen; gewiß iſt ein ſolches Herz dem Gott

der Liebe, der den Menſchen nach ſeinem Bilde

erſchuf, ein Abſchen und Greuel, und ſo wie

es
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es aller eignen Schatzung und Selbſtachtung
unfahig iſt, ſo verdient es auch von allen edlen

und guten Menſchen verachtet zu werden.

Darf der Chriſt aber fur Andre widrige Er—

eigniſſe, aus denen ihm Vortheil erwachſt oder

erwachſen kann, nicht einmal wunſchen: ſo

darfer ſie noch weniger veranlaſſen,
befordern oder auf irgend eine Art
dazu beytragen, daß ſie fruher ein—
treten oder langer dauern, als es
ohne ſein Mitwirken geſchehen wa
re. Denn ſo erlaubt und pflichtmaßig es iſt,

fur unſern Vortheil und unſer Gluck thatig zu

ſeyn: ſo muſſen doch die Mittel, welche wir
zur Erreichung dieſes Zweckes wahlen, immer

unſchuldig, rechtmaßig, an ſich ſelbſt erlaubt

und unſchadlich fur Andre ſeyn, ſo darf man

doch dabey den Rechten und dem ſWohl
Audrer nie zu nahe treten. Was kaun aber

an
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an ſich unerlaubter, unrtechtmaßiger, gewalt-

thatiger, was kann den Rechten Andrer mehr

entgegen ſeyn, als wenn wir unſern Vortheil

durch den Schaden Andrer befordern, unſer

Gluck auf den Untergang Andrer bauen, um
uns zu nutzen, Andre, ja vielleicht Tauſende

unſrer Mitmenſchen in Schaden und Verluſt,

in Kummer und Noth bringen. Etwas, zu
veranlaſſen, zu befordern, zu bewirken, wo
durch Menſchen unglucklich werden das iſt

Dem, der keinen außern Beruf dazu hat, ſo
gar dann nicht einmal immer erlaubt, wenn

er es um der uberwiegenden guten und heilſa—

men Folgen willen thut, die aus dem Ungluück

Einiger furs Ganze entſpringen konnen. Viel

unerlaubter, viel ſchandlicher und ſtrafbarer
iſt es aber noch, Begebenheiten und Umſtande,

unter denen Andre leiden, einzig und allein aus

Gewinnſucht, aus Jntereſſe und Eigennutz zu

ver
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veranſtalten und herbeyzufuhren. Und geſetzt

auch, man ware nicht der Einzige, durch

deſſen Anlagen, Vorkehrungen, Plane, Ent—

wurfe und Anſtalten ſolche Ereigniſſe eingelei—

tet und bewirkt wurden; geſetzt auch, man ar—

beitete mit Andern, mit oder ohne vorhergegan—

gene Verabredung, zugleich an ſolchen Dingen;

geſetzt auch, dieſe Dinge wurden den nio ch ge

ſchehen, wenn man an ſeinem Theile auch nicht

dabey thatig ware: das alles entſchuldigt und

rechtfertigt nicht. Auch der Antheil an der

Schuld, die man doch offenbar hat, iſt und

bleibt Schuld; man iſt immer Miturheber der
unglucklichen Ereighiſſe; fur den Urheber ihres

Elends muſſen Die, welche darunter leiden, Ei—

nen halten, als den Urheber ihres Elends Einen

anklagen, als den Urheber ihres Elends muß

man ſich ſelbſt betrachten, auf ſeinem Gewiſſen

hat man ihre GSeufzer, ihre Thranen, ihre Ver

wun
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wunſchungen, und der Gewinn, den man ſich

auf dieſe Art verſchafte, muß zum Fluche

werden; dieſer Gewinn zerrinnt ſchon hier oft

eben ſo ſchnell wieder, wie er erworben ward,

und einſt folgen ihm gewiß ewige Reue,

ewige gerechte Ahndungen nach.

Ganz anders aber verhalt es ſich hingegen,

wenn Jemand aus Ereigniſſen und Umſtanden,

die wider ſeine Wunſche und ohne ſein Zu—

thun eintreten, und Andern Gefahr und Scha—

den bringen, fur ſich Vortheile zu ziehen Ge—

legenheit hat; dann iſt der Chriſt berechtigt

und verpflichtet, dergleichen Vortheile zu

beachten, Gebrauch davon zu machen,
und ſich ihrer als eines Segens Gottes und der

gottlichen Vorſehung zu freuen. Das
empfiehlt und gebietet Jeſus ſeinen Jungern

ausdrucklich in unſerm Texte, in Hinſicht auf

die damals bevorſtehende Zerſtorung der judi—

ſchen
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ſchen Staatsverfaſſung: „Und es werden

Zeichen geſchehen an der Sonne und

Mond und Sternen; und auf Er—
den wird den Leuten bange ſeyn,
und werden zagen. Und die Men—
ſchenwerden verſchmachten vor Furcht

und vor Warten der Dinge, die da
kommen ſollen auf Erden. Wenn
aber dieſes anfangt zu geſchehen; ſo

ſehet auf, und hebet eure Haupter
auf, darum, daß ſich eure Erloſung
nahet. Nicht dieſer furchterlichen Ereig-—

niſſe, welche hier unter verſchiedenen Bildern

geſchildert werden, ſelbſt, nicht des fur die

Judiſche Nation daraus entſpringenden Elends,

nicht des Jammers der Belagerung und Ein—

aſcherung der heiligen Stadt, nicht des Blut-

vergießens und Mordens, nicht der entſetzlichen

Noth ſo vieler Tauſende ſollten Je ſu Schu

ler
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ler ſich freuen. Dazu dachte und fuhlte der

Erloſer viel zu menſchlich; Rachſucht und
Schadenfreude waren ſeinem Charakter viel zu

fremd, als daß er, ob ſein Volk ihn gleich
verſchmaht und verſtoßen hatte, ſeinen Freun—

den und Zoglingen Freude uber das Ungluck

dieſes Volks hatte anrathen und vorſchreiben

konnen. Das wurde dem Geiſte, den er
Jahre lang ihnen einzufloßen bemuht geweſen,

dem Geiſte der Gute und des mitleidigen Er—

barmens geradezu entgegen geſtrebt haben, und

die Junger ſelbſt wurden einer ſolchen Freude

ganz unfahig geweſen ſeyn, wenn ihnen

ihr Herr und Meiſter ſolche auch hatte empfeh—

len wollen. Aber die Vortheile, wel—
che aus dieſer von ihnen nicht gewunſchten

und nicht veranlaßten, ſondern vom Volke
ſelb ſt verſchuldeten, und durch ein gottli—

ches Verhangniß eintretenden Begebenheit

fur das Chriſtenthum erwachſen konnten

Q dieſe

1

Il
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dieſe Vortheile ſollten ſie wahrnehmen,

ſich derſelben freuen, Gott dafur danken

und ſie in ihrem Beruf zu benutzen ſuchen.

Das vertrug ſich recht gut mit den Pflichten

der Menſchlichkeit und Gute und mit dem Be—

dauren, welches ſie denen unter den damaligen

Zeitumſtanden Leidenden weihten. Das foder

te die Selbſtliebe, indem ſie von nun an weni—

ger Widerſtaud, weniger Nachſtellung und Ver—

folgung zu furchten hatten. Das ſoderte der
Antheil, den ſie an der Sache Jeſu nahmen,

und der warme Eifer, womit ſie die Ausbrei—

tung ſeines Reichs langſt gewuünſcht und gehofft

hatten. Ja, ſie wurden ſich durch das Ge—
gentheil geradezu an Gott verſchuldet haben,

der dieſe Ereigniſſe und Umſtande abſichtlich mit

zum Beſten des Chriſtenthums kommen ließ.

Auch zweckt der ganze Jnhalt unſers Textes, alle

Ermahnungen, die Jeſus den Seinen hier zur

Wach
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Wachſamkeit und Nuchternheit ertheilte, alle Ietefis

J

4

J

Warnungen vor Verflechtung und Verwickelung
J

in irdiſche Angelegenheiten, Nahrungsſorgen und u

Vollerey das alles zweckt darauf ab, ihnen 1
die Benutzung jedes ſich in den damaligen Er—

J

eigniſſen ihnen darbietenden Vortheils, zum  iunr
J

Beſten der Religion, deren Herolde ſie waren, geur
recht wichtig zu machen und anzudringen.

ſten des Chriſtenthums erlaubt war, das un

n tie
Was Jeſu Jungern in dieſer Hinſicht zum Be— all.

ih

J

lJ

ſ

T

DJ

m

4

iſt auch jedem Chriſten zu ſe inem Beſten nlan
unynth

erlaubt; er darf, wenn fur Andre widrige uufulnun

wunſcht, noch veraulaßt hat, ihm Gewinn und hnn

nnnan

Ereigniſſe und Umſtande, die er weder ge— qenu
mlautſ

Vortheile darbieten, dieſen Gewinn und
n

ul,
dieſe Vortheile ohne Bedenken anneh

men und benutzen. Die einzige Aus— itJ

nahme von dieſer Regel ware: wenn Jemand,
J

J

durch das Verzichtthun auf ſolche Vortheile,

Q 2 die
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die fur Andre druckenden Ereigniſſe und Um—

ſtande verhuten oder abwenden, oder
wenn er durch ſein Beyſpiel Alle, denen ſich

ahnliche Vortheile darbieten, zu einem gleichen

Verzichtthun darauf beſtimmen, und ſo wenig

ſtens zur Verminderung der mit ſolchen
Begebenheiten verknupften Noth fur Andre

mehr oder weniger beytragen konnte. Da—
wurde die Sorge furs allgemeine Beſte der

Sorge fur eignen Vortheil vorgehen muſſen;
da wurde die Annahme und Benutzung der ſich

darbietenden Vortheile wenigſtens nicht edelmu

thig, nicht patriotiſch, und alſo auch nicht

chriſtlich ſeyn. So bald aber ein ſolcher

Erfolg entweder gar nicht moglich iſt, oder
doch nicht zu erwarten ſtehet; ſo bald man vor

ausſieht, daß die fur Andre druckenden Ereig

niſſe und Umſtande doch fortdauern werden,

man mag ſie benutzen oder unbenutzt laſſen; ſo

bald
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J

bald der Vortheil, auf welchen der Eine Verzicht
I

thut, ohnfehlbar von einem Andern mitgenom Il
men und ergriffen wird: ſo ware es eine ſehr n

krs

uò
u

J
J

I tu

ubelverſtandene und unzeitige Großmuth, einen
erlaubten Gewinn zu verſchmahen und von ſich Uln

zu ſtoßen. Denn es iſt mit einem ſolchen, wie am40

mit jedem andern Gewinn, der aus Niemand inreuſ
f nſtfn

ſin

3

jj

fern kann, den ſein Stand, ſein Beruf und  ien

ſchadlichen und nachtheiligen Diugen erwachſt,

ſinnach dem Jeder ſtreben, um den Jeder wettei

3 J

J

J

I

u—

ſeine Lebensart dazu berechtigt. Dann kann hhn
der Chriſt auf der Einen Seite die Ereigniſſe,

E

aus denen ihm Vortheile erwachſen, aufrichtig itil

bedauern, als Menſchfreund wunſchen, daß ſn
ſie nicht eingetreten waren und mit der Noth biJ

lilelun

derer, die darunter leiden, herzliches Mit—
leid haben, und ſich auf der andern Seite,
als Geſchaftsmann, des ihm dadurch zufallen—

den Gewinnes freuen, ohne daß dieſe Freude

Q 3 ſein ô
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ſein Herz verunehrt oder geradezu ſundlich iſt.

Dann kann er die ſich ihmm darbietenden Vor—

theile annehmen und benutzen, ohne ſich

ein Gewiſſen daruber zu machen, daß es un—

rechtmaßiger Gewinn ſey, daß Fluch und Un—

ſegen darauf ruhe, und auch Fluch und Unſe—

gen Gottes darauf folgen werde. Dann kann

er dieſen Gewinn ſogar als Gottes Segen
betrachten, und Gott dafur danken, ohne

daß dieſer Dank Entehrung und Laſterung Got

tes iſt; ja er kann, er darf das Alles nicht

nur, ſondern es iſt auch ſeine Pflicht ſogatr,

Pflicht gegen ſich ſelbſt und die Seinen, Pflicht

ſeines Berufs und Standes, Pflicht gegen
Gott und Vorſehung, ohne deren Zulaſſung

nichts geſchieht, und die oft auch dieſen Weg

wahlt, um Jemand im Zeitlichen zu beglucken,

und ihm wohlzuthun. Dann hat alſo auch

Niemand ein Recht, die Annahne und Be—

nutzung



nutzung ſolcher Vortheile fur ſundlich zu erkla—

ren ſie Dem, welchem ſie zufielen, zum Ver—
J 41brechen anzurechnen, und ihn um deswillen zu ul

la d d
J

verachten, zu bereden, zu ver um en un zu

verdammen: und wenn man harte und un J

gerechte Urtheile der Art allenfalls an Denen m
entſchuldigt, die duech ſolche Einigen Vortheil 1 gir

un

bringende Ereigniſſe unmittelbar leiden: ſo
J

J

n

ſind ſie bey Denen, die ſich nicht in dieſem Falle r J
ijl

befinden, um deſto unverzeihlicher. Das
Einzige, was der Chriſt in ſolchen Fallen zu

il*i

aq

bedenken hat, was aber lediglich ſeinem eignen fr

J
Gewiſſen uberlaſſen bleiben muß, iſt: in wie— ſr

fern er die Verbindlichkeit habe, ei— j
nen Theil des aus ſolchen fur Andre J

Jnachtheiligen Ereigniſſen und Um— J J
ſtanden ihm zugefallenen Gewinnes if mn

rt

auf eine oder die andre Art Denen tiſſaunl

/unr

wieder zufließen zu laſſen, die bey  ns
iti

urQ 4 jenen L u
ul

 lſli
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jenen Ereigniſſen litten; weil keine
Gattung des Gewinnes mehr als die—
ſe ſich dazu eignet, Den, welchem
die Vorſehung einen ſolchen Gewinn

zuwarf, zum Mitleid, zur Milde,
zur Barmherzigkeit, zum freygebi—
gen Wohlthun gegen Nothleidende
und  Arme zu ermuntern, Wer Oh
ren hat zu horen, der horel

Nicht



Nicht Gutſcheinen allein, aber auch

nicht Gutſeyn allein, ſondern

Gutſeyn und Gutſcheinen zu—

gleich iſt wahre Tugend.





Matth. 7, 15. 16.
Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, die

in Schafskleidern zu euch kommen; inwendig aber

ſind ſie reißende Wolfe. An ihren Fruchten ſollt
ihr ſie erkennen.

Weun man uber die Hinderniſſe des Guten

und der Tugend nachdenkt, welche in dem

Menſchen ſelbſt, in ſeinen Jrrthumern und

Schwachen liegen: ſo wird man bey einiger

Achtſamkeit auf die Aeußerungen und das

Thun der Meuſchen, ſehr bald auf die Be—
merkung geleitet, daß es um die wahre und

reine Tugendubung in der Welt und unter

den
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den Menſchen unfehlbar viel beſſer ſtrhen wur—

de, wenn man nicht die Grundſatze, nach

denen man in Anſehung ſeiner Geſinnung und

Denkungsart von Andern beurtheilt zu wer—

den theils fodern darf, theils erwarten muß,

ſo haufig mit denen Grundſatzen verwechſelte,

nach welchen man ſelbſt den Stand ſeiner

Sittlichkeit und ſeinen moraliſchen Werth zu

beurtheilen und zu wurdigen hat. Viele Men

ſchen haben uber dasjenige, was von uns

geſchehen muß, wenn wir geltende Anſpruche

auf die gute Meynung Andrer haben wol«—

len, ſehr reiflich nachgedacht, und ſich in die

ſer Hinſicht ſehr richtige, auf Menſchenkennt

niß und Erfahrung gegrundete Regeln fur ihr

Verhalten entworfen, deren ſtrenge Befolgung

ihnen auch die Achtung und den Ruf der
KRechtſchaffenheit und des Verdienſtes entwe—

der wirklich erwirbt, oder ſie doch berechtigt,

jeden



253
jeden ſie treffenden unverdienten Tadel zu ver—

achten und ſich daruber hinwegzuſetzen. Aber

zu nicht geringem Nachtheil ihrer Sittlichkeit,

nehmen ſie jene Regeln, nach welchen, wie un
ſie mit Recht verlangen, das Urtheil der ſh.

vtn!Welt ſich richten muß, auch zum einzigen ß

Naaßſtabe ihrer Selbſtbeurtheilung an, 141
glauben, wenn andre Menſchen nicht Urſache lhn
haben, ihnen Tugend, Werth und Verdienſt ahn

I

abzuſprechen, ſo durften ſie ſich ſelbſt auch r

Verdienſt, Werth und Tugend beylegen, und Nurt

ohne weiteres Bedenken mit ſich ſelbſt voll—
J

kommen zufrieden ſeyn. Andre hingegen ha— Ie
Ie

ben ſich vornemlich mit den wahren und rich— 4.
tigen Grundſatzen der Selbſtbeurtheilung J

a!vertraut gemacht, und wachen mit der auſ-
ü

ſerſten Sorgfalt uber ihr Herz und ihren hn
anlWandel, daß ſie, nach dieſen Grundlatzen, uill

Jimmer mit ſich ſelber eins ſeyn, ſich ſelbſt ſf
ſffun

achten, riliu
fif

J

ffſ
J

I
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achten, und bey allen ihren Geſinnungen, Ge—

fuhlen, Wunſchen und Handlungen ſich der

Billigung und des Beyfalls ihres Gewiſſens

erfrenen konnen: ſie fehlen aber wiederum

darin, daß ſie meynen, auch die Welt
muſſe ſie und ihr Thun und Laſſen nach eben

dem Geſetze richten und wurdigen, wonach

ſie ihre Urtheile uber ſich ſelbſt abzufaſſen und
zu fallen gewohnt ſind, ſo daß ihnen jede

anderweitige Bemuhung um die gute Mey—

nung ihrer Nebenmenſchen ganz entbehrlich

und uberflußig ſchein. Beydes iſt Jrr—
thum, deſſen Wirkungen zwar dem auf dieſe

Art Jrrenden, wenn ſein Herz keinen Theil

daran hat, nicht geradezu zur Schuld und
Verantwortung angerechnet werden konnen,

woraus aber doch der Vollendung und Rein—

heit menſchlicher Tugend und Gittlichkeit auf

Einer Seite und dem außern Segen der Tu—

gend
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gend auf der andern große Nachtheile er—

wachſen, vor dem man ſich alſo auch ſorgfaltig

zu huten, dem man bey ſich ſelbſt und an—

dern kraftigſt zu ſteuren, alle Urſache hat.

J

Die zum Grunde gelegte Schriſtſtelle ver—

anlaßt mich zu einer hierauf abzweckenden Be—

trachtung, welche zugleich der ſo gewohnlichen

Mißdeutung dieſes Ausſpruchs Jeſu begeg—

nen wird, daß dadurch aller außere Schein

der Tugend und Frommigkeit fur uberflußig

erklart werde:

Nicht Gutſeyn allein, aber auch nicht
Gutſcheinen allein, ſondern Gutſeyn

und Gutſcheinen zugleich iſt wahre

Tugend.
Um andrer Menſchen willen muſſen wir

nicht allein gut ſeyn, ſondern auch

gut ſcheinen.

Um
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Um unſrer ſelbſt willen aber muſſen wir

nicht allein gut ſcheinen, ſondern auch

gut ſeyn.

Um andrer Menſchen willen muſ—

ſen wir nicht allein gut ſeyn, ſon
dern auch gut ſcheinen! Das iſt,
wie ich ſchon vorhin bemerkt habe, bey weitem

nicht die Meynung Aller, die auf den Namen

guter und tugendhafter Menſchen Anſpruch ma

chen. Der außere Schein, ſagen viele, iſt

truglich; die großten Boſewichter konnen die

Maske der Tugend und Rechtſchaffenheit tragen,

und ſich wie Heilige anſtellen und reden; die
glanzendſten Handlungen beweiſen nichts fur

den Werth deſſen, der ſie ausubt; ſie konnen

aus den unlauterſten Quellen fließen, und die

niedrigſten, unedelſten Abſichten und Zwecke

haben; man wurdigt die Tugend herab, wenn

man



257 4man ſie zur Schau tragt; und was kann Ei

nem die gute Meynung der Welt werth ſeyn,
wenn ſie lediglich auf ſo unſichere, zweydeuti J

Jge Dinge, als der außere Schein und außere u
gute Handlungen ſind, gegrundet iſt? f. J
Menſchen von dieſer Denkungsart verſchmahen  e

1 nes daher nicht allein, die Gelegenheiten auf— n
zuſuchen und zu benutzen, wo ſie ihre innern linn ſu

tugendhaften Geſinnungen und Empfindungen il ſe
p Juaußern, oder durch gute Handlungen an den u
J

Gelegenheit J

Tag legen konnten; ſondern ſie halten wohl gar ſn
Jjede thatige Erweiſung ihres Tugendſiuns und J n

Tugendgefuhls fur unnutz und uberflußig, ĩ

indem ihnen an dem Bewußtſeyn genugt, daß
I

J

dieſer Tugendſinn und dies Tugendgefuhl in ih J
nen herrſchend iſt; ſie ſind im Stande, gute J
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nicht ungeſehen und unbemerkt uben konnen,

ganz zu unterlaſſen, weil es ihnen verhaßt und

zuwider iſt, damit vor den Augen der Leute zu

ſchimmern und zu glanzen; ſie erlauben es ſich

ohne Bedenken, ihre guten Geſinnungen und

Empſindungen zu verbergen und zu verlaugnen,

ja wohl gar durch Wort und That den Schein

einer der ihrigen gauz entgegengeſetzten ſchlech-

ten und untugendhaften Siunnesart wider ſich

rege zu machen. Man ſiehet deutlich, daß

hier nichts aunders, als eine Verwechſelung der

Grundſatze unſerer Selbſtbeurtheilung
mit denen, wonach wir von Andern beur—

theilt zu werden erwarten, und uns gefallen

laſſen muſſen, zum Gruude liegt. Alles, was

man zur Rechtfertigung jener Verſchmahung

des Gutſcheinens anfuhrt, wurde vollkommen

wahr und gegrundet ſeyn, und die darauf ge

baute Vernachlaßigung außerer Tugenderwei—

ſungen
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ſungen wenigſtens von Einer Seite Billigung

verdienen, wenn wir blos fur uns gut ſeyn

ſollten, und das Weſen der Tugend einzig in

der innern Ordnung, Lauterkeit und Reinheit

unſrer Geſinnungen und unſers Herzens beſian—

de, welche uns mit uns ſelbſt zufrieden und der

Erreichung unſrer kunftigen Beſtimmung zu—
nachſt fahig macht. Aber ſoll unſre Tugend

nicht auch außer uns Gutes wirken und her—

vorbringen? Soll ſie nicht auch Segen fur
die Welt und Menſchheit ſeyn? Sooll ſie nicht

auch außer uns Menſchenelend erleichtern und

heben, und Menſchenwohlfarth und Gluck for—

dern und mehren? Wenn es gleich nicht erſter

und hochſter Zweck der Tugend und Tugend—

ubung ſeyn darf, bleibt es doch nicht immer
ein ſehr erlaubter und ſchatzdarer Gewinn, den

wir von unſerm Gutſeyn haben, wenn wir uns

dadurch die Achtung, die Liebe, das Vertrauen

R 2 unſrer



ut

nuü

nuut

—2

üll— 5*

ut

260

unſrer Rebenmeunſchen erwerben? Bedurfen

wir dieſer Achtung, dieſer Liebe und dieſes

Vertrauens nicht in ſo mancher Hinſicht fur

uns ſelbſt und fur Andre? Wird nicht die
Beforderung unſrer eignen Wohlfarth und des

Glucks der Unſrigen, wird nicht jedes gemein

nutzige Unternehmen uns um ſo viel leichter,
wenn Andre gut von unſerm Charalter und
Herzen denken, als wenn ſie ſchlecht von uns

urtheilen? Sollen wir nicht auch durch unſer

Beyſpiel Gutes ſtiften, und durch unſer Gut—

ſeyn Andre zur Liebe des Guten ermuntern oder

im Gutſeyn befeſtigen? Das alles aber kann

durchaus nicht geſchehen, wenn wir nur gut

ſind, und nicht auch zugleich gut ſcheinen.

Keiner unſrer Mitmenſchen kann uns ins Herz

ſehen; Keiner iſt im Stande, unſre innern guten

Geſinnungen und Empfindungen, unſre herrſchen

de Neigung furs Gute, unſre tugendhafte Her

zens
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zensſtimmung, wenn wir davon nichts außern,

zu errathen: ſondern Jeder befolgt die Regel,

welche Jeſus in unſerm Texte giebt: An ih—

ren Fruchten ſollt ihr ſie erkennen!
Jeder beurtheilt uns nach unſerm Verhalten

und nach unſern Handlungen. Laſſen wir es

alſo an allem guten Schein, an aller Aeuße—

tung und Offenbarung unſers Gutſeyns man

geln: ſo iſt es das Hochſte, was wir von der
Billigkeit der Menſchen erwarten konnen, daß
ſie gar nicht auf uns merken, und ſich alles Ur—

theils uber unſre Geſinnung und unſern Cha—

rakter enthalten, weil ſie nicht wiſſen, was ſie

an uns haben, und wofur ſie uns nehmen ſol—

len; wobey denn doch immer die Einbuße des

auf dieſe Weiſe gehinderten gunſtigen Urtheils

und Vertrauens der Welt, welches wir uns
hatten erwerben konnen, fur uns und Audre

ein weſentlicher Verluſt iſt. Gehen wir aber

R 3 in



262

in der Vernachlaßigung des Gutſcheinens noch

weiter, und benutzen ſelbſt ſolche Gelegenheiten

und Anlaſſe, unſre guten Geſinnungen und Em

pfindungen zu außern, nicht, wobey man eine

ſolche Aeußerung durch Worte oder Handlun

gen von uns ganz eigeutlich erwartete und

zu erwarten berechtigt war: ſo veranlaſſen
wir unfehlbar wirklichen ublen Verdacht gegen

uns, und machen ſtatt Achtung und Vertrauen,

Geringſchatzung und Mißtrauen wider uns re—

ge: ſo wie unſer Beyſpiel dann nothwendig
ſchon manchen, der Tugendubung Andrer hochſt

nachtheiligen Eindruck hervorbringen muß. Er

regen wir endlich gar boſen Schein wider
uns: ſo halt die Welt uns bey aller innerli—

chen Rechtſchaffenheit und Tugend ganz natur

lich und mit vollem Recht fur ſchlechte und boſe

Menſchen, und wir geben Andern offenbar eben

das Aergerniß, als wenn wir wirklich ſo boſe

und
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und laſterhaft waren, wie wir es zu ſeyn
ſcheinen. Und was hat die Menſchheit
uberhaupt von unſrer Tugend fur Gewinn,

wenn ſie blos in uns verſchloſſen iſt, und
nicht in tugendhaften, verdienſtlichen, gemein—

nutzigen Handlungen ſich außert? Richt alſo

aus Ehr- oder Ruhmſucht, nicht aus klein—
licher Eitelkeit, nicht um ſeinen Stolz zu nah—

ren und Andre neben ſich zu demuthigen, zu

beſchamen oder zum Neide zu reitzen ſon
dern um ſeine Tugend fruchtbar fur ſeine
Mitmenſchen zu machen, muß der wahre Tu—
gendhafte ſcheinen, was er iſt; handeln,

wie er denkt; ſeine guten Geſinnungen und,

Empfindungen zwar auf keine geſuchte und

zudringliche Art, aber doch bey jeder ſchick—

lichen Gelegenheit und vorzuglich da, wo
man es erwartet, in Worten und Thaten

außern, und den Schein des Boſen eben

R 4 ſo
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ti' ſo ſehr, als das Boſe ſelbſt vermeiben.
ult Das iſt es, was Jeſus ſagt: Laſſet Euer4.

Licht leuchten vor den Leuten, damitrl

48 fie Eure gute Werke ſehen und Gott
preiſen! ô„

Wie wir aber um andrer Menſchen wil—

len nicht blos gut ſeyn, ſondern auch gut
ſcheinen muſſen: ſo mufſen wir auch um

unſrer ſelbſt willen nicht allein gut
ſcheinen, ſondern auch gut ſeyn.
Auch das will vielen Menſchen, die ſich doch

zu der Zahl der edlen und guten Menſchen

rechnen, nicht einleuchten. Was hilft alles
Gutſeyn und Gutmeynen, ſagen ſie; damit

wird nichts Gutes geſchaft und ausgerichtet!
Die wahre Tugend muß handein; Gutes thun,

die Wunden der Menſchheit aufſuchen und
verbinden; die Laſten, welche ſie drucken, hin—

weg
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wegraumen, oder doch erleichtern; die Feſſeln,

in welchen ſie ſeufzt, zerbrechen; Freuden—

quellen fur die Menſchheit offnen, oder vom

Schlamme der Thorheit und Bosheit ſaubern;

Wohlſeyn und Gluck um ſich her verbreiten

das heißt Tugend uben. Die Wirkungen

guter Handlungen und eines rechtſchaffnen

Verhaltens, ihr wohlthatiger Einfluß auf
Menſchengluck, ihre erbauende, zur Nachah—

mung reizende Kraft das Alles bleibt das
nemliche, die guten Handlungen und das recht—

ſchaffne Verhalten mogen aus einer mehr oder

minder lautern Geſinnung und Abſicht her—

fließen! So denken und ſagen Viele, und
weil ſie dieſe Grundſatze fur ganz unfehlbar

wahr und richtig halten; ſo iſt ihre einzige

Sorge, durch ihr außeres Thun Gutes
zu ſtiften, ſich um Andre verdient zu machen

und einen ehrbaren, unaunſtoßigen, exemplari

R 5 ſchen
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ſchen Wandel zu fuhren. Wenn ſie ſich in

dieſen Stucken keine Vernachlaßigung ihrer

Pflicht vorzuwerfen haben: ſo fallt es ihnen
gar nicht ein, uber die Beweggruode ihrer

guten Handlungen nachzudenken, und dieſe

Beweggrunde einer ſtrengen Prufung zu un—

terwerfen; ja ſie dulden und nahren wohl gar

ohne Bedenken in ſich manche unlautere Ge—

ſinnungen und Neigungen, wenn ſolche nur

nicht zum Ausbruch kommen, und in ihren

Handlungen ſichtbar werden. Auch hier
iſt offenbar wieder jene Verwechslung der

Regeln, nach denen wir fordern durfen,

daß Andre uns beurtheilen, mit denen
ganz verſchiedenartigen Regeln, wonach wir

uns ſelbſt zu beurtheilen und zu wur—

digen haben. Auch das zum Lobe des
Gutſcheinens und zur Herabwurdigung des

innern Gutſeyns vorher Angefuhrte, wurde

wie
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wiederum ganz wahr und gultig ſeyn, wenn
es mit der dabey zum Grunde liegenden

Vorausſetzung ſeine Richtigkeit hatte, daß

Guteswirken außer uns und Verdienſt um

Andrer außere und innere Wohlfahrt der

einzige Zweck der Tugend ſey. Denn Welt

und Menſchheit haben vom Guthaudeln
und Gutſcheinen, auch wenn beydes nicht aus

innrer ſittlicher Gute entſpringt, eben den Ge

winn und Nutzen, als wenn mit dem Gut—

ſcheinen und Guthandeln auch inneres Gut—

ſeyn verbunden ware. Unſer außeres Thun

und Laſſen allein iſt deshalb auch dem Ur—

theile der Welt unterworfen; ſo wenig ſie

unſer inneres Gutſeyn errathen und ausmit—

teln und in ihrem Urtheile uber uns darauf
Ruckſicht nehmen kann, wenn dies innre Gut

ſeyn ſich nicht in unſerm außern Wandel an

den Tag legt: eben ſo wenig iſt ſie auch be

rechtigt,



14

268

rechtigt, wenn der außere Schein, wenn
Wandel und Werke gut ſind, nach der innern

Sittlichkeit unſrer Geſinnungen, unſrer Abſich—

ten und unſers Herzens zu forſchen; ſie muß

Dem den Namen und Ruhm der Tugend und

des Verdienſtes zu erkennen, der tugeudhaft

ſcheint und verdienſtlich handelt, die Beur

theilung und Wurdigung ſeiner Geſinnungen

und Abſichten aber, als eine ausſchließlich

vor den Richterſtuhl ſeines eignen Gewiſſens

gehorige Angelegenheit, lediglich ihm ſelbſt

uberlaſſen. Aber ſo gewiß Gutes ſtiften fur
Andre mit zum Weſen wahrer Tugend ge

hort: ſo gewiß ſoll doch auch ihr Reich in
uns wohnen und herrſchend ſeyn, und ihr

Leben in uns ſich offenbaren und wirkſam

werden. Die Tugend ſoll unſre Geele ver—

edlen und eine innere ſittliche Ordnung der

Geſinnungen und Reigungen in uns anrich—

ten;

2
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ten; ſie ſoll uns innere, vom Urtheil der

Welt unabhangige Ruhe, Selbſtzufriedenheit

und Selbſtachtung geben; die Tugendubung

ſoll unſre ſittlichen Anlagen und Krafte ent—

wickeln und reifen; ſie ſoll tugendhafte Fer—

tigkeiten in uns bilden, und uns dabey auf

das hohere Daſeyn der Zukunft vorbereiten

und ewiger Tugendvergeltungen fahig und
werth machen. Alle dieſe Zwecke konnen aber

durch bloßes außeres Guthandeln und Gut

ſcheinen ohne inneres Gutſeyn durchaus
nicht erreicht werden. Alles außere Guthau

deln und Rechtthun, aller noch ſo gute außre

Schein kann uns keine wahre Gelbſtberuhi—

gung und innere Zufriedenheit verſchaffen,

wenn unſer eigenes Bewußtſeyn uns ſagt,

daß wir das Gute, was uns die Welt als

Thaten der Tugend und Frommigkeit, als

Werke der Grosmuth, Gute, Menſchlichkeit,

des
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des mitleidigen Erbarmens, der Geduld und

Verſohnlichkeit anrechnet, im Grunde aus Ei

telkeit, Ruhmſucht oder aus naturlichem

Hange zur Geſchaftigkeit, oder blos zu unſerm

Vergnugen, ohne alle eigentliche tugendhafte,

edle, moraliſche gute Abſichten und Empfin—

dungen gethan haben. Je lauter die Men—

ſchen uns dann lobpreiſen, je mehr ſie unſre

außere Rechtſchaffenheit ruhmen, und daraus

auf unſern innern Werth ſchließen: deſto em—

pfindlicher muß uns, wenn wir nicht ohne

alle Beſonnenheit ſind, das Geſuhl unſers
innern Unwerths ſchmerzen und demuthigen.

Aus unſerm außerlichen Gut- und Rechthan

deln mag noch ſo viel Gutes, noch ſo viel

Segen und Freude für andre Menſchen ent—

ſpringen: dieſer heilſame Erfolg unſrer außern
Tugendubung kann uns wohl ſtolz, aber nie

kann er uns eigentliche Freude machen,

weil
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weil wir uns nicht das Zeugniß geben kon— E
t

nen, daß die Begluckung und Erfreuung An—
n

drer der eigentliche, nachſte Zweck unſers un
Gut- und Rechthandelns, ſondern hochſtens uu

n

nur Mit- und Nebenabſicht, und unſer eigner
I

Vortheil oder der Zufall die Haupttriebfeder 7n J
unſers Thuns war. Und was haben wir fur uuidie Muhe des außern Guthandelns und Gut— Il

J

J

lr

J

Alutl

J

ſcheinens ohne innres Gutſeyn fur Belohnung, üt

wenn unſre Bemuhungen, außer uns Gutes n en
zu ſtiften, fehlſchlagen, oder verkannt ri

Urnij

werden; was haben wir dann fur Belohnung, J

l

auiln

ülft
wenn wir ſie nicht in dem Bewußtſeyn einer

guten und tugendhaften Geſinnung und “*l

Abſicht finden? Ja ſogar alle aufs Beſte

gelungene außere gute Handlungen und alle J

ja

zn

LJ

Ver— n

J

Freude daruber konnen uns nicht den Mangel u
J

eigner innerlicher moraliſcher Ordnung, Lau— bn

terkeit und Gute erſetzen, und uns fur deu
W
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Verluſt des Himmels in uns, der nur durch

jene innere moraliſche Ordnung, Lauterkeit und
Gute in uns angerichtet wird, ſchadlos hal—

ten. Noch weniger fordert bloße außere Tu

gendubung ohne inneres Gutſeyn unſre ſitt—

liche Veredlung und Fortbildung, und
unſre immer weiteren Fortſchritte in ſittlicher

Vollkommenheit; denn da das außere Gut

handeln und Gutſcheinen nicht von dem Her

zen ausgeht: ſo ubt es auch das Herz und
ſeine moraliſchen Kraſte nicht; vielmehr muſſen

dieſe Krafte, da wir ihrer bey unſrer Tugend

ubung gar nicht bedurfen, durch den Nichtge

brauch ganzlich erſchlaffen, und unſer Herz muß

nothwendig fur wirklich tugendhafte Abſichten

und Gefuhle immer mehr verſtimmt, immer mehr

davon entwohnt werden. Am allerwenigſten

konnen wir bey bloßem außern Guthandeln

und Gutſcheinen ohne innres Gutſeyn auf

Got

u
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Gottes Wohlgefallen und ſeine ewigen
Vergeltungen rechnen. Denn Gott ſiehet

das Herz an, und nur Aufrichtigkeit
iſt ihm augenehm; und wenn wir bey
dem außern Fleiße in guten Werkeu in unſrer
Seele inntre Unordnungen, unlautre Neigun—

gen, unedle Wunſche, Begierden und Leiden—

ſchaften, und ahnliche unmoraliſche Verſtim—

mungen des Gemuthes und Herzens dulden

und nahren: ſo ſind wir in Hinſicht auf die

Ewigkeit mit allen unſern guten Handlun—
gen und BVerdienſten in dem Falle Derer, von

welchen Jeſus in unſerm Texte redet: Es

werden nicht alle, die zu mir ſagen:

Herr, Herr! in das Himmelreich
kommen; ſondern die den Willen
thun meines Vaters im Himmel. Es
werden Viele zu mir ſagen an jenem
Tage: Herr, Herr! haben wir nicht

S in
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in deinem Namen geweiſſaget? Ha—
ben wir nicht in deinem Namen Teu——

fel ausgetrieben? Haben wir nicht
in deinem Namen viele Thaten ge—
than? Dann werde ich ihnen be—
kennen: Jch habe euch noch nie er—
kaunnt, weichet alle von mir, ihr Ue—
belthater! Der wahre Tugendhafte ſorgt

alſo in eben dem Maaße, wie er um An—
drer willen gut handelt und ſcheint,

um ſeiner ſelbſtwillen auch fur ſein in
neres Gutſeyn, fur ſeine innere ſittliche
Reinheit und Gute; und dann erſt iſt ſein

Verdienſt wie ſein Gluck vollkommen.
Dann wirkt er durch ſeine Tugend Gutes
außer ſich; nutzt durch That uud Beyſpiel

und genießt die Achtung, die Liebe, das Ver—

trauen ſeiner Nebenmenſchen. Dann bheſeeligt

ihn ſeire Tugendubung aber auch ſelbſt.

Dann
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Dann wird ihm die Achtung, die Liebe, das
Vertrauen ſeiner Bruder zwiefach fuß, weil

er dieſe Achtung, dieſe Liebe, dies Vertrauen

ohne Scham annehmen kann; dann halt ihn,

wenn er dieſe Achtung, dieſe Liebe und dies

Vertrauen entbehren muß, das Bewußtſeyn
ſchadlos, daß er ſie verdient hat. Dann

ruht ſchon hier Friede Gottes in ſeiner Bruſt;

dann freut er ſich einſt mit Entzucken des

Tages, wo ſeine Werke offenbar wer—

den und ans Licht kommen, denn ſie
ſind in Gott gethan!
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